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    ÜBER RANGER

    

    Die Verlobung ist eine Katastrophe.

    Prinz Saber bereut es von dem ersten Moment an, dass er einer arrangierten Ehe zugestimmt hat. Seine Braut ist eine langweilige aristokratische Dame, an die er für den Rest seines Lebens gebunden sein wird. Keine Schicksalsgefährtin. Kein Abenteuer. Keine Liebe. Als man ihm eine Mission außerhalb des Planeten anbietet, zögert er nicht. Er kann der Verlobung nicht entkommen, aber er kann sie hinauszögern.

    Der Absturz des Schiffes? Ein echtes Desaster.

    Lady Mirage muss mit ihrem Verlobten sprechen. Alleine. Welcher Ort wäre besser geeignet als ein Raumschiff? Aber er darf nicht abheben, bevor er weiß, dass sie an Bord ist. Als sie und ihr Verlobter auf einem kargen Planeten notlanden, müssen sie sich aufeinander verlassen, um zu überleben. Aber das ist nicht das einzige Problem. Auf dem Planeten befindet sich ein gefährlicher Flüchtling, der es auf sie abgesehen hatl.

    Mirage ist zäher, als sie aussieht, und es dauert nicht lange, bis sie und Saber feststellen, dass sie in mehr als einer Hinsicht zusammenpassen. Aber sie hat ein Geheimnis. Ein großes Geheimnis. Wird er sie noch wollen, wenn er die Wahrheit über sie erfährt?
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    KAPITEL EINS

    

    Vor zwei Monaten

    Saber ging an dem Geschäft der Heiratsvermittlerin vorbei und dann weiter den Block hinunter. Die letzte Forderung seines Vaters hallte in seinem Kopf nach, aber er konnte nicht einfach Ja sagen.

    Nicht einmal, um ihn stolz zu machen.

    Endlich.

    Es war schwer, der jüngste Sohn des Königs zu sein. An manchen Tagen schien es, als könne er nichts anderes tun, als Mist zu bauen.

    Er bog um die Ecke, und als er die Wahl hatte, zurück zum Palast zu gehen, ging er in die andere Richtung und umrundete den Block, wobei er ein weiteres Mal an der Heiratsvermittlerin vorbeikam.

    Sie sollte übersinnlich sein. Das wurde in der Stadt geflüstert. Und wenn sie übersinnlich war, konnte sie ihm vielleicht sagen, ob er im Begriff war, die Sache zu vermasseln. Er wollte sich nicht an jemanden binden, den er niemals lieben konnte.

    Aber es war ja nicht so, dass er die Interessenten links und rechts abwehren musste. Drachenfrauen wollten den Erben, nicht den jüngsten Sohn.

    Er ging an der Heiratsvermittlung vorbei und umrundete den Block erneut.

    Er sollte einfach nach Hause gehen. Wenn Crux oder Ranger wüssten, was er dachte, würden sie ihn beide für verrückt halten. Sie würden ihn nie wieder in Ruhe lassen. Und sie ärgerten ihn auch so schon genug.

    Aber warum sollten sie es erfahren?

    Er hatte nicht vor, es ihnen zu erzählen.

    Als er ein drittes Mal in die Nähe der Heiratsvermittlung kam, stand die Tür offen.

    „Entscheidet Euch, Eure Hoheit. Ihr verscheucht die Kunden“, kam eine Stimme aus dem Inneren des Ladens.

    Saber zuckte zusammen. Er hatte nicht bemerkt, dass er so offensichtlich war. Und fast wäre er weitergelaufen. Wer war diese Heiratsvermittlerin, dass sie einem Prinzen einen Befehl erteilte? Es war ihm egal, dass auf ihrem Fenster „Königliche Heiratsvermittlung“ stand. Sie hatte nichts Königliches an sich.

    Aber er ging trotzdem hinein.

    Er war sich nicht sicher, was er erwartet hatte. Kein gemütliches kleines Zimmer mit einem schönen Sofa, einem Kamin und zwei Stühlen. Es sah eher wie ein Wohnzimmer als ein Geschäft aus.

    Saber betrachtete die Frau, die königliche Heiratsvermittlerin, und war sich nicht sicher, was er von ihr halten sollte. Sie war mittleren Alters, hatte dunkles Haar, hellbraune Haut und strahlend blaue Augen. Sie musterte ihn von oben bis unten.

    „Woher wussten Sie, wer ich bin?“ Er wusste, dass die Frage lächerlich war, sobald sie aus seinem Mund kam.

    Die Heiratsvermittlerin lächelte. „Ihr seid der Prinz, Sir. Euer Gesicht ist ziemlich bekannt.“

    Es war die Wahrheit. Und das machte die Privatsphäre zu einem Problem. Aber er hatte nicht vor, sich darüber zu beschweren. „Haben Sie einen Namen?“

    Sie schob ihm eine kleine Karte zu. Darauf stand: SHADE - KÖNIGLICHE HEIRATSVERMITTLERIN.

    „Nehmt Platz, Eure Hoheit.“ Shade wies auf die Sofas. „Wie wäre es mit einem Tee? Oder vielleicht einem Snack? Ich habe gerade eine Schachtel Kekse beim Bäcker oben an der Straße gekauft.“

    Es war verlockend, aber Saber war auf der Hut. Er kannte diese Frau nicht, und er wollte kein Essen von einer Fremden annehmen. „Nein, danke.“

    Sie zuckte mit den Schultern und nahm Platz, bevor er es tun konnte. Saber blieb stehen. Er könnte sofort hinausgehen und vergessen, dass dies jemals passiert war. Stattdessen setzte er sich auf die Couch.

    „Erzählt mir von Euren Sorgen.“ Shade machte daraus eine Forderung, und aus irgendeinem Grund wollte er sie erfüllen. Wenn sein Vater ihm etwas befahl, sträubte er sich.

    Er sackte ein wenig in sich zusammen und ließ seinen Sorgen freien Lauf. „Ich soll in eine arrangierte Ehe einwilligen. Ich weiß nicht, ob das die richtige Wahl ist. Ich dachte immer, ich würde ...“, er brach ab. Es war zu peinlich, um es laut auszusprechen, zumal er ein Prinz war.

    „Ich behandle alles streng vertraulich“, versicherte ihm Shade und beugte sich vor. „Bitte, seid ehrlich.“

    Wem sollte sie es schon erzählen? Und warum sollte man ihr glauben? „Ich wollte schon immer meine Gefährtin finden.“ Es kam überstürzt heraus, und er spürte, wie sich seine Wangen röteten. „Wenn ich einer Vereinbarung zustimme, gebe ich das auf.“

    Shade brummte und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie schwieg einige Augenblicke lang, und Saber fragte sich, ob er etwas sagen sollte. Dann nickte sie und lehnte sich erneut vor. „Eure Bedenken sind wohlüberlegt. Eine Gefährtin ist ein Segen, den nur wenige zu finden vermögen. Aber Euer Schicksal wartet auf Euch ... wenn Ihr mutig genug seid, es zu erkennen. Habt Vertrauen.“

    Er wartete darauf, dass sie noch mehr sagte.

    Das tat sie aber nicht.

    „Ist das alles?“ Sie sollte übersinnlich sein. Jeder auf der Straße hätte so etwas sagen können.

    Wenigstens hat er sie nicht bezahlt.

    Shade zuckte mit den Schultern, schlug die Beine übereinander und strich mit den Fingern lässig über die Naht ihres Stuhls. „Ich habe nicht vor, Eure Braut auszusuchen, junger Mann. Behaltet meine Worte im Hinterkopf. Wenn Ihr kein ausführlicheres Gespräch wünscht, wird es Zeit, zu gehen.“

    Und noch bevor Saber richtig begreifen konnte, was geschah, hatte sie ihn von seinem Platz und aus der Tür gedrängt.

    Er ging einen Block in Richtung des Palastes, aber statt dorthin zurückzugehen, wandte er sich den Feldern außerhalb der Stadt zu. Er wollte fliegen und er wollte seine Ruhe haben. Es war zu schade, dass er heute Nacht nicht in seine Hütte flüchten konnte.

    Er rief seine Drachengestalt hervor und sprang in die Luft, seine Flügel schnitten durch die Luft und ließen ihn frei fliegen. Er stieß einen kleinen Feuerstoß aus, um seinen Flug zu feiern. Er liebte es, durch die Luft zu schweben und den Wind unter seinen Flügeln zu spüren.

    Er flog auf die Berge in der Ferne zu. Es bestand keine Hoffnung, es bis dorthin zu schaffen, bevor er umkehren musste, aber er mochte die Idee, einen Sitzplatz zu finden und dort zu verweilen.

    Er war schon eine Weile geflogen, als ein Schatten über ihm seine Aufmerksamkeit erregte.

    Ein kleinerer, roter weiblicher Drache gesellte sich zu ihm. Zur Begrüßung schoss sie einen spielerischen Flammenstrahl in seine Richtung und flog so nah an ihn heran, dass er befürchtete, sie würden in der Luft zusammenstoßen.

    Sie forderte ihn zu einem Wettrennen heraus.

    Sie war zum Scheitern verurteilt.

    Freude durchfuhr Saber, als sie durch den Himmel sausten. Am Boden beobachteten mehrere Kinder, wie sie durch die Luft tanzten. Seine Begleiterin war eine ebenso geschickte Fliegerin wie er, und sie beeindruckte ihn mit einigen ihrer Sprünge und Rollen.

    Wären sie auf dem Boden, würde er sie vielleicht sogar um Rat fragen, wie er seine Geschwindigkeit verbessern könnte.

    Aber ihr Flug konnte nicht ewig andauern. Nach einer Stunde oder so trennte sie sich von ihm und flog nach Osten.

    Er wünschte, er wüsste, wer sie war. Er würde gerne noch einmal so fliegen.

    Saber landete außerhalb der Palastmauern und machte sich auf den Weg zu seinen Gemächern, bevor er gefunden und zu seinem Vater gerufen werden konnte. Zurück in seiner menschlichen Gestalt, hallten die Worte der Heiratsvermittlerin in seinem Kopf wider.

    Euer Schicksal wartet auf Euch ... wenn Ihr mutig genug seid, es zu erkennen.

    Das ist Unsinn. Das Schicksal wartete auf niemanden. Und er war mehr als mutig. Was brauchte man schon, um mutig genug zu sein, um zu sehen?

    Sie redete Unsinn, entweder um Psychospielchen zu spielen oder aus einem noch viel schlimmeren Grund. Saber mochte das nicht. Und er würde ihre Dienste niemandem empfehlen.

    In seinem Quartier ließ er sich auf seine Matratze fallen und dachte über seine Zukunft nach. Wenn er dem Befehl seines Vaters Folge leistete und eine geeignete Drachenfrau heiratete, konnte er sich vielleicht sogar ein wenig Gunst bei seinem Vater verdienen.

    Wenn er Nein sagte, würde er weiterhin eine Enttäuschung sein. Oder schlimmer noch, ein Nachzügler.

    Er würde nicht wirklich etwas aufgeben, wenn er Ja sagte. Nur die Chance auf eine Gefährtin, und das war ohnehin unwahrscheinlich. So wenige fanden ihre Schicksalsgefährtin. Warum dachte er, er sei etwas Besonderes?

    Warum also fühlte er sich wie ein Versager, wenn er daran dachte, Ja zu sagen?

    Er hatte Zeit, seine Entscheidung zu treffen. Aber Saber befürchtete, dass er bereits wusste, welchen Weg er einschlagen würde.

    Er hoffte nur, dass er nicht für den Rest seines Lebens in Reue leben würde.
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    KAPITEL ZWEI

    

    Vor einem Monat

    Mirage saß an ihrem Schminktisch und trug eine weitere Schicht Make-up auf. Ihre Haut war bereits mit dem Zeug bedeckt, und sie schimmerte leicht, wenn das Licht sie genau richtig traf. Würde es ihren Verlobten stören, wenn er entdeckte, dass sie nicht wirklich glitzerte? Als ob das die bitterste Wahrheit über sie wäre.

    Würde sie gezwungen sein, für den Rest ihres Lebens ein Glitzern vorzutäuschen?

    Sie versuchte, sich die Besorgnis nicht anmerken zu lassen. Sie war im Begriff, ihren Prinzen zu treffen. Das war es, wozu sie erzogen worden war. Und sie wollte ihre Familie stolz machen, indem sie sich ihren Mann sicherte und ihren Status im Königreich erhöhte.

    Was war ihre Freiheit im Vergleich dazu?

    „Sei nicht so zurückhaltend mit dem Pinsel. Du sollst glitzern.“ Ihre Mutter setzte sich neben sie auf die Bank und griff nach einem Töpfchen mit Make-up, hielt es an ihr Gesicht und hielt dann den braunen Puder an Mirages braune Haut an. „Ein bisschen mehr davon, glaube ich. Um das Mal zu überdecken. Ich möchte, dass du wie ein echter Drache aussiehst.“

    Mirage wandte sich ab, um ihr Zusammenzucken zu verbergen. Das Mal war eine kleine Narbe, die sie sich als Kind beim Spielen zugezogen hatte. Niemandem außer ihrer Mutter fiel sie auf, und sie war bereits mehr als verdeckt. Und dass sie wie ein echter Drache aussah ... Nun, daran konnte Mirage nichts ändern. Sie sah aus, wie sie aussah, und sie schämte sich nicht. „Ich bezweifle, dass seine Hoheit mich deswegen ablehnen wird.“

    Ihre Mutter gab einen verärgerten Laut von sich. „Es hat keinen Sinn, das dem Zufall zu überlassen. Bis zur Zeremonie kann er sich noch abwenden. Du darfst ihm deine Fehler nicht zeigen. Nicht einen einzigen.“

    „Und davon gibt es ja so viele“, murmelte Mirage. Ihre Finger umklammerten ihren Schminkpinsel fest.

    „Was war das?“ Ihre Mutter schob ihr den Topf mit der Schminke zu.

    Mirage nahm ihn, stellte ihn zurück auf den Tisch und legte den Pinsel daneben. „Nichts, Mutter. Aber ich denke, ich bin genug geschminkt. Eines Tages wird seine Hoheit mich ungeschminkt sehen, und ich will nicht, dass er mich für eine Fremde hält.“ Normalerweise trug sie fast nichts im Gesicht. Es reizte ihre Haut und brachte sie zum Schwitzen. Und wenn sie sich verwandelte, ging sowieso alles ab.

    Ihre Mutter lachte, als wäre es ein Scherz. „Ich hatte dich und deine beiden Brüder geboren, bevor dein Vater mein ungeschminktes Gesicht sah. Es wäre klug von dir, das Gleiche zu tun. Du kommst nach mir.“

    „Ich komme sicher nicht nach Vater.“ Mirage konnte sich den Scherz nicht verkneifen.

    Ihre Mutter zuckte zusammen. „Sag doch nicht so etwas.“

    „Du siehst gut aus.“ Und sie hatte recht, Mirage sah aus wie ihre Mutter: Dieselbe braune Haut, dasselbe dunkle, gewellte Haar, dieselben grünen Augen. Mirage hätte genauso gut der Klon ihrer Mutter sein können. Was ihr Aussehen betraf, so fand sie das gar nicht schlimm. Im Gegenteil, es war pures Glück und hatte ihr wahrscheinlich bei der Geburt das Leben gerettet.

    Sie hasste es, sich zu verstecken. Alles von sich selbst. Aber ihre Mutter würde ihr nie erlauben, die ganze Wahrheit zu erzählen. Es würde sie alle ruinieren.

    „Denk daran, dass der Prinz das Gespräch führen sollte. Stimme dem zu, was er sagt, und unterbrich ihn nicht. Und sag kein Wort über deine fliegerische Leistung. Wir wollen nicht, dass er denkt, du seist auf der Suche nach Nervenkitzel.“

    „Wir sind Drachen. Fliegen ist ein wichtiger Teil unserer Existenz.“ Mirage spürte, wie sich ihre Flügel unter ihrer Haut auszubreiten versuchten. Sie wollte am liebsten sofort weglaufen und fliegen. Aber wenn sie nun ging, würde sie wahrscheinlich nie wieder zurückkommen.

    „Du bist in erster Linie eine Dame, und dann ein Drache, vergiss das nie. Das wird der Hof auch nicht. Du darfst ihnen keinen Grund für Vorwürfe liefern. Sprich nicht über deine Zeit an der Universität, es sei denn, er zeigt, dass er Bildung schätzt. Und selbst dann darfst du nicht den Eindruck erwecken, klüger zu sein als er. Und erlaube dir keine Freizügigkeiten. Er kann dich nicht haben, solange die Formalitäten nicht erledigt sind.“

    „Mutter!“ Mirage konnte nicht glauben, was sie da hörte. „Du bist eine Heuchlerin.“

    Ihre Mutter ignorierte sie und schimpfte weiter. „Hmm, was habe ich vergessen?“ Sie klopfte mit den Fingern auf den Tisch.

    „Soll ich die ganze Zeit schweigen?“, fragte sie säuerlich.

    „Mach dich nicht lächerlich, Liebling. Du solltest wenigstens sprechen, wenn du dazu aufgefordert wirst.“ Ihre Mutter stand auf und küsste die Luft über ihrem Haar, weil sie Angst hatte, das sorgfältige Styling zu zerstören. „Ich habe sehr hart für diese Verbindung gearbeitet. Ich weiß, dass du die Familie nicht enttäuschen wirst.“

    „Wir sollten das nicht tun.“ Das hätte sie nicht sagen sollen. Sie wusste, dass ihre Mutter es nicht hören wollte. Aber Mirage musste etwas sagen.

    „Warum denn nicht?“ Ihre Mutter hatte die Frechheit, verwirrt zu schauen.

    Mirage blinzelte einige Male, als ob ihre Ohren dadurch verstehen würden, was sie hörte. Sie sah sich im Raum um, obwohl es keinen Grund gab, anzunehmen, dass sie nicht allein waren. „Weil er die Wahrheit nicht kennt. Er denkt, dass ich ...“

    „Du bist genau die, die du vorgibst zu sein.“ Ihre Mutter drückte ihre Schulter fest. „Deine Drachengestalt ist stark. Dein Feuer brennt heiß und hell. Du bist genauso eine Drachendame, wie ich es bin.“

    „Nur zur Hälfte.“

    Bei diesen Worten herrschte Stille. Ein Teil der Farbe wich aus dem Gesicht ihrer Mutter, aber wenn Mirage nicht hingesehen hätte, wäre es ihr entgangen, so schnell erholte sich ihre Mutter wieder. „Du bist diejenige, die die Konsequenzen tragen wird, wenn das ans Licht kommt. Finde dich damit ab, Liebes. Du kannst eine Drachenprinzessin sein. Oder ein Nichts.“ Sie klopfte Mirage auf die Schulter und ließ sie allein, um sich fertig zu machen.

    Mirage starrte auf ihr Gesicht und betrachtete dann den Puder, den ihre Mutter ihr aufgetragen hatte. Nein. Sie würde sich nichts Weiteres ins Gesicht schmieren.

    Sie wusste, dass niemand sehen konnte, dass sie ein Eindringling in der Drachenwelt war, ein Zeugnis der vorehelichen Torheit ihrer Mutter. Allem Anschein nach war sie ein echter Drache, und sie hatte sich die Wahrheit nie anmerken lassen.

    Könnte sie mit sich selbst leben, wenn sie das durchziehen würde? Könnte sie überleben, wenn sie es nicht täte?

    Ihr Kleid hing an der Tür zu ihrem Ankleidezimmer, es war ein gold-grünes Kleid, das ihre Haut und ihre Augen perfekt zur Geltung brachte. Sie fühlte sich wie eine Schaufensterpuppe, als sie es anzog und sich im Spiegel betrachtete. Mirage sah aus wie die Dame, die ihre Mutter aus ihr machen wollte, sittsam, schüchtern und korrekt. Die perfekte Partie für den jüngsten Sohn des Königs.

    Sie würde eine Prinzessin sein.

    Sie erschauderte.

    Alle Augen würden die ganze Zeit auf sie gerichtet sein. Es würde nicht mehr möglich sein, heimlich zu fliegen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Sie würde nicht mehr durch die Straßen gehen können, ohne dass sie jemand beachtete. Keine Privatsphäre mehr.

    Wie konnte sie das tun?

    Mirage atmete tief durch. Sie musste es tun. Ihre Mutter hatte hart für diesen Moment gearbeitet, und sie wollte ihre Familie nicht im Stich lassen. Dafür war sie geboren worden, und sie würde es tun.

    Sie hob die Schultern und ging aus dem Zimmer, wo ihre Familie wartete. Ihr Vater und ihre Brüder gaben anerkennende Laute von sich, als sie sie sahen, und ihre Mutter sah sie von oben bis unten an und nickte ihr zufrieden zu.

    Sie war noch nicht gescheitert, und ihr Fahrzeug wartete.

    Die Fahrt zum Palast verging wie im Fluge. Falls ihre Mutter ihr weitere Anweisungen gab, hörte sie sie nicht.

    Dann wurde Mirage wieder allein gelassen. Aber diesen Teil kannte sie; man hatte ihr die Zeremonie schon oft erklärt.

    Und sie war nicht wirklich allein. Höflinge säumten die Flure und sahen ihr zu, wie sie den mit Blumen gesäumten Weg zum Thronsaal hinunterging. König Venin saß auf seinem Thron, während ihr Verlobter, Prinz Saber, neben ihm stand. Seine beiden älteren Brüder, Prinz Crux und Prinz Ranger, standen hinter dem Thron.

    Die Blumen endeten einige Meter vor dem Podium, und genau dort sollte Mirage stehen bleiben. Sie verbeugte sich tief und hielt die Position.

    Nach einem Moment brannten ihre Waden und Bauchmuskeln, aber sie konnte nicht aufstehen, bis der König sie anerkannte.

    Er ließ sie nur einen weiteren Moment warten.

    „Lady Mirage, kommen Sie und lernen Sie Ihren Verlobten kennen“, sagte der König mit seiner wohlwollenden Stimme, die sie umgab.

    Mirage erhob sich. Prinz Saber trug einen düsteren Ausdruck auf seinem hübschen Gesicht. Sie glaubte nicht, dass er mit einem Dutzend Schichten Make-up bedeckt war, obwohl er vielleicht ein wenig Kajal um die Augen und ein wenig Farbe auf den Lippen trug. Er war groß und gut trainiert, hatte blasse Haut und blaue Augen. Sie hätte ihn vielleicht sogar zweimal angeschaut, wenn sie auf der Straße an ihm vorbeigelaufen wäre, und sie stellte sich vor, dass er ohne seine dunkle Kleidung gut aussehen würde.

    Zumindest einige ihrer ehelichen Pflichten wären keine Beschwernis.

    Er streckte eine Hand aus, und Mirage trat vor, um sie zu ergreifen. „Eure Hoheit.“

    Sie knickste, als sie näher kam.

    „Mylady.“ Er küsste ihre Hand.

    Und das war's. Sie waren verlobt.

    Die Menge um sie herum jubelte, und die Diener begannen, die Speisen und Getränke zu bringen, die die Feier abrunden sollten. Prinz Saber hielt ihre Hand fest.

    Mirage behielt das Lächeln auf ihrem Gesicht.

    Er sagte kein weiteres Wort zu ihr.

    Und wie von ihrer Mutter angewiesen, hielt Mirage den Mund.

    Diese Ehe würde eine Katastrophe werden.
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    KAPITEL DREI

    

    Der heutige Tag

    Schweiß rann Saber über die Stirn und in die Augen, und brannte so sehr, dass er ihn wegwischen musste. Dadurch war er offen für einen Schlag seines Partners, der ihn in die Seite stieß und sich zurückzog, bevor er sich wehren konnte.

    Er hasste es, in menschlicher Gestalt zu kämpfen. Wenn er seine Klauen und sein Feuer hatte, hatte sein Gegenüber keine Chance.

    Aber wäre sein Partner in seiner Kriegerform, wäre Saber natürlich ausgeweidet worden.

    Der Gong ertönte und signalisierte das Ende des Kampfes. Sie trennten sich, schüttelten sich die Hände und zogen sich zurück, um ihre Wunden zu lecken.

    In den letzten Monaten hatte sich Saber in sein Training gestürzt und die Tatsache, dass im Königreich Frieden herrschte, verflucht. Wenn es eine Schlacht auszutragen gäbe, könnte er die Hochzeit, die immer näher rückte, vielleicht verschieben.

    Und wenn er im Kampf starb, brauchte er nie zu heiraten. Es war immer hilfreich, die positiven Seiten zu sehen.

    Saber wischte sich den Schweiß ab und zuckte bei diesem Gedanken zusammen. Er hatte keine Lust zu sterben, und der Gedanke war gemein gegenüber Lady Mirage. Sie hatte nichts falsch gemacht ... Außer die Drachendame zu sein, die für ihn auserwählt wurde.

    Er konnte Nein zu seinem Vater sagen. Das war der andere Ausweg aus dieser Verbindung. Aber Saber würde sich lieber tausend Feinden stellen, als etwas zu dem König zu sagen. Er hatte der Verlobung zugestimmt, nun musste er damit leben.

    „Eure Hoheit, Euer Vater bittet um Eure Anwesenheit.“ Yotar, ein langjähriger Diener des Königs, stand am Rande des Trainingsbereiches. Er verbeugte sich leicht, als Saber ihn bemerkte, und wies mit einer Geste zurück in Richtung des Palastes.

    „Ich bin gleich da“, sagte er zu dem Mann, der sich nach Erhalt der Nachricht schnell entfernte. Yotars weißes Gewand wirbelte um ihn herum, aber irgendwie stolperte er nie darüber. Es war etwas, das Saber fasziniert hatte, als er jung war, aber jetzt akzeptierte er es einfach als eine Tatsache der Welt.

    Saber hatte sich in den letzten Wochen immer öfter mit seinem Vater getroffen, vor allem, seit er der einzige Bruder war, der noch zuverlässig auf dem Planeten war. Das bedeutete, dass Crux und Ranger den Zorn des Königs auf sich zogen, und es war fast eine Erleichterung, nicht die Enttäuschung zu sein. Für den Moment. Er wusch sich schnell und eilte durch die Palasthallen, vorbei am Thronsaal und zu der Kammer, die seinem Vater als Büro diente.

    König Venin saß hinter seinem Schreibtisch und blickte auf, als Saber eintrat. Er trug eine dunkle Uniform mit goldenen Borten auf einer Schulter und eine dezente Krone. Das Metall glitzerte im Licht, aber sie war nicht mit Juwelen besetzt wie seine förmlicheren Kronen. „Nimm Platz“, forderte er ihn auf.

    Das war nicht schlecht. Lange Zeit hatte Saber strammstehen müssen, während sein Vater ihn ausschimpfte. Heute durfte er sitzen. Und das tat er auch. Er trug immer noch seine Trainingskleidung, und sein Vater warf ihm zwar einen vernichtenden Blick zu, aber er kritisierte ihn nicht offen.

    „Die Hohepriesterin hat vorgeschlagen, die Zeremonie auf die Nacht des nächsten Mondfestes zu verlegen. Ich habe dem zugestimmt und Lady Mirage und ihre Familie benachrichtigt. Sieh zu, dass du bereit bist.“ Der König sprach in einer schroffen Art, wie er es immer mit Saber tat.

    Das war viel früher, als er erwartet hatte. Sie sollten mindestens ein Jahr lang verlobt sein. „Was ist mit Crux? Werden er und seine Gefährtin bis dahin zurück sein?“ Saber wollte die Hochzeit nicht ohne die Unterstützung seiner beiden Brüder angehen.

    Der König schaute finster drein. „Er kennt sein Zeitlimit. Und er wird seine menschliche Gefährtin mitbringen, wenn er muss.“ Er sagte das Wort menschlich, als ob es besonders übel schmecken würde. „Ich bin sicher, dass Ranger ebenfalls seinen Menschen mitbringen wird. Wenigstens du wirst die Linie mit einem richtigen Drachen fortsetzen. Vielleicht werde ich sie alle verärgern und dich zu meinem Erben machen. Wird das einen Krieg zwischen euch dreien auslösen?“ Sein Vater grinste bei dieser beunruhigenden Aussicht.

    Der einzige Krieg würde darin bestehen, dass Saber sein Bestes tun würde, um nicht zum König ernannt zu werden. Das war ein Schicksal, das Crux vorbehalten war, und Saber wollte es nicht. Er war klug genug, es nicht zu laut auszusprechen. „Sie haben ihre Schicksalsgefährten gefunden, das ist sicher ein Segen.“

    Der König schnaubte missbilligend.

    Saber war eifersüchtig. Er würde es seinen Brüdern gegenüber nie zugeben, aber es brodelte in ihm. Sie durften sich nicht nur ihre Bräute aussuchen, sie hatten auch die Frauen gefunden, die das Schicksal für sie vorgesehen hatte. Während er mit Lady Mirage zurückblieb, einer Frau, mit der er kaum zwei Worte sprechen konnte, ohne dass sich seine Zunge verknotete.

    Was sollte ein Mann überhaupt zu einer Dame sagen? Hatte sie Interessen? Wenn ja, dann tat sie ihr Bestes, um sie vor ihm zu verbergen.

    „Segen hin oder her, wir sind königliche Drachen. Wir haben eine Pflicht zu erfüllen.“ Der König starrte ihn an, als würde er erwarten, dass er es wagte, diese Aussage in Frage zu stellen. Als ob Saber das tun würde.

    „Jawohl, Sir.“ Das Königreich hatte gefeiert, als Ranger seine Gefährtin, Sidney, dem Hofstaat vorstellte. Es war ihnen egal, dass sie ein Mensch war. Das war etwas, das nur für seinen Vater von Bedeutung zu sein schien. Aber Saber hielt seinen Mund.

    Dann wechselte sein Vater das Thema. „Ich möchte, dass du dich um dieses menschliche Problem kümmerst. Der Mann, der es gewagt hat, deinen Bruder zu fangen.“

    „Boar.“ Er war ein Anführer von Sidneys ehemaliger Heimat und ein Sklavenhändler gewesen. Er war der Gefangennahme entkommen, aber ein Bataillon von Drachen war seit Wochen auf der Suche nach ihm.

    „Ja.“ Der König nickte. „Die Spur wird kalt, und die Suchmannschaft braucht ein wenig Ermutigung. Wenn sie glauben, dass du an dem Fall dran bist, werden sie sich vielleicht mehr anstrengen, um nicht von dem schwächsten meiner Söhne besiegt zu werden.“

    Saber zuckte nicht zusammen. Sein Gesicht zeigte nicht die geringste Spur des Schmerzes, den er empfand. Das zählte kaum als Beleidigung, wenn es von seinem Vater kam. „Du willst, dass ich ihn finde?“

    Sein Vater spottete. „Als ob du das könntest. Mach nur so weiter. Sei lästig genug, dass sie sich bewegen. Das kannst du gut genug.“

    Er wollte in sich zusammensacken. Oder weinen. Aber seine letzten Tränen hatte er mit acht Jahren vergossen, bevor sein Vater sie ihm aus dem Leib prügeln konnte. „Natürlich, Sir. Ich werde ein Ärgernis sein.“

    „Verärgere die wahren Soldaten und mach deine Verlobte glücklich. Heirate diesen Drachen und mach mich stolz.“ Er winkte mit der Hand, um ihn zu entlassen.

    Ein alter Instinkt, sich zu verteidigen, stieg in Saber auf, aber er unterdrückte ihn. Er stand auf und verließ seinen Vater mit einer Verbeugung. Yotar wartete draußen vor der Tür und trat ein, als Saber ging. Er zuckte nicht zusammen bei der herzlichen Begrüßung, die sein Vater dem Diener zukommen ließ. Es tat nicht einmal mehr weh.

    Saber wusste nicht, warum er eine ständige Enttäuschung für seinen Vater war, und er wusste, dass es ihm egal sein sollte. Sowohl Crux als auch Ranger hatten ihn ermutigt, den Schmerz hinter sich zu lassen.

    Wenn das nur funktionieren würde.

    Sein Vater dachte, er könne nicht einmal einen schwachen Menschen fangen. Ein Drachenkind sollte in der Lage sein, mit diesem Boar fertig zu werden. Saber war mehr als fähig. Er verstand nicht, wie Ranger gefangen worden war. Aber er konnte den Mann finden.

    Das würde es seinem Vater zeigen.

    Er blieb stehen.

    Das würde es seinem Vater zeigen. Er hatte den Befehl erhalten, nur ein Ärgernis zu sein, aber eigentlich war er beauftragt worden, nach Boar zu suchen. Und wenn er erfolgreich war, würde sein Vater den Erfolg anerkennen müssen, nicht wahr? Saber würde mit einer Eliteeinheit auftauchen und eine Person zur Strecke bringen, die seinen älteren Bruder gefangen genommen und versucht hatte, ihn in die Sklaverei zu verkaufen.

    Er konnte es schaffen. Er hatte die komplette Ausbildung eines Soldaten und mehr als genug Entschlossenheit.

    Er würde es tun.

    Er wollte sich gerade auf die Suche nach einem Schiff machen, um seine Reise anzutreten, als sein Kommunikator piepte und ihn an ein geplantes Treffen mit Lady Mirage erinnerte. Er war versucht, abzusagen, aber wenn die Ehe scheiterte, konnte er nichts tun, um dem Zorn seines Vaters zu entgehen.

    Stattdessen tippte er eine Nachricht an einen vertrauenswürdigen Drachen im Geheimdienst, in der er um alle Daten über Boar und um die Erstellung eines Verfolgungsalgorithmus bat, und machte sich dann auf den Weg zu seiner Verlobten.

    Sobald er eine unangenehme und unbehagliche Teestunde hinter sich gebracht hatte, würde er sich auf den Weg machen, um sich seinem Schicksal zu stellen.
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    KAPITEL VIER

    

    Ihr Verlobter hasste sie.

    Das war die einzige Schlussfolgerung, die Mirage ziehen konnte, als sie und Saber an einem kleinen Tisch saßen und Tee tranken. Vor ihnen stand ein Teller mit Keksen, die keiner der beiden angerührt hatte. Sie starrte auf ein besonderes marmeladengefülltes Gebäck, konnte sich aber nicht dazu durchringen, etwas zu tun, was dieses Treffen verlängern könnte.

    Hoffentlich wären die Kekse noch da, wenn ihr Verlobter ging.

    Er hatte sie begrüßt und nach ihren Eltern gefragt. Dann waren sie allein gelassen worden. Nun ja, so gut wie allein. Ihre Mutter „kümmerte sich um ihre Blumen“, etwa zehn Meter entfernt, am Rande des Gartenlabyrinths. Mirage hatte ihre Mutter noch nie in der Erde wühlen sehen, aber offenbar kaufte Saber ihr die Ausrede ab.

    Ihre Mutter konnte sie nicht hören, aber das bedeutete nicht, dass Mirage vor Zensur sicher war.

    Mirage nippte an ihrem Tee, bevor er kalt werden konnte. Saber nahm seine eigene Tasse und machte es ihr nach.

    Wie lange dauerte es, bis sie dieses Treffen als Erfolg bezeichnen konnten und es damit beendet war? Fünfzehn Minuten? Nein, sie müssten mindestens eine Stunde leiden.

    War es das, was ihre Ehe ausmachen würde? Keine Unterhaltungen, die über Höflichkeiten hinausgingen. Unangenehme Momente und eine lange Zeit der Trennung.

    Sie könnte es sich noch anders überlegen. Sie könnte Saber sagen, dass sie ihn nicht heiraten würde und es dabei belassen. Es spielte keine Rolle, dass der König das Datum festgelegt hatte. Sie war eine freie Bürgerin. Sie konnte ihre eigenen Entscheidungen treffen.

    Dann würde ihre Familie beim König in Ungnade fallen, und das würde schlimme Folgen haben. Sie war sich nicht sicher, welche Konsequenzen es genau hätte, aber die Sorge ihrer Mutter war nicht zu übersehen. Sie hatte Angst.

    Mirage musste ihrer Pflicht nachkommen. Es gab kein Entrinnen.

    „Fliegt Ihr gerne, Eure Hoheit?“, fragte sie und suchte nach einem unverfänglichen Thema, über das sie stundenlang reden konnten. Immerhin waren sie beide Drachen.

    „Bitte, nenn mich Saber.“ Ihr Verlobter nippte noch einmal an seinem Tee und stellte dann die Tasse ab. „Und ja, ich fliege gerne.“

    Mehr sagte er nicht.

    Sie knirschte nicht mit den Zähnen und gab keinen Laut der Frustration von sich, und dafür allein hätte sie eine Auszeichnung verdient. Stattdessen fuhr sie fort. „Nicht weit von hier gibt es eine schöne Aussicht. Ich fliege oft dorthin, um einen klaren Kopf zu bekommen.“ Er schien nicht bereit zu sein, mehr hinzuzufügen, also setzte sie ihren Monolog fort und erzählte von einigen ihrer Lieblingsflugplätze in der Nähe ihrer Heimat.

    Sie sprach nicht über die abenteuerlicheren Ausflüge. Ihre Mutter würde sie wahrscheinlich umbringen, wenn sie davon erfuhr, wie sie in Menschengestalt von der Spitze eines Wasserfalls sprang und sich in der Luft verwandelte. Oder von den Luftsprüngen, die sie über einem aktiven Vulkan gemacht hatte.

    „Bist du jemals über die Vemionstraße hinaus geflogen?“, fragte Saber. Er schien trotzdem interessiert zu sein und lehnte sich ein wenig zu ihr hin.

    Mirage grinste bei der Erinnerung, die er auslöste. „Erzähl es nicht meiner Mutter. Aber ich schleiche mich da raus, seit ich dreizehn bin.“ Es war der erste waghalsige Flug, den sie unternommen hatte. Das Wasser in den Meerengen wirbelte wie verrückt, und nicht einmal die geschicktesten Schwimmer trauten sich, sie zu durchqueren. Aber sie zu überfliegen, war ein Initiationsritus. Sie hatte sich selbst über dem aufgewühlten Meer getestet und war fast eine Stunde lang geflogen, bevor sie merkte, dass sie umkehren musste, weil sie sonst Gefahr lief, ins Wasser zu fallen und zu ertrinken.

    Damit war das Eis gebrochen, und sie und Saber sprachen ausführlich über einige ihrer bevorzugten Flugrouten. Wenn es etwas gab, worüber die meisten Drachen lange reden konnten, dann war es das Fliegen. Mirage begann, optimistisch zu werden, aber als ihnen der Gesprächsstoff ausging, verstummte ihr Gespräch wieder.

    Großartig.

    Sie spürte, wie jede einzelne Minute der ihr zustehenden Stunde verstrich, und schließlich entschuldigte sich Saber. „Danke für die Zeit, Mylady. Ich habe unser Gespräch genossen. Wir müssen das vor der Zeremonie wiederholen.“ Er küsste ihre Hand und ging.

    Mirages Hand kribbelte und sie schaute nach unten, als ob sie den Abdruck seiner Lippen sehen könnte, aber es gab keinen Beweis dafür. Natürlich würde es keinen geben. Sie musste aufhören zu träumen.

    Ihre Mutter setzte sich auf den Platz, den er freigemacht hatte. „Das scheint ja gut gelaufen zu sein.“ Sie war übermäßig optimistisch und nahm den Keks, den Mirage angestarrt hatte, und biss vorsichtig hinein.

    Mirage schmollte nicht. „Es ging.“ Sie wollte ihr nicht jede Einzelheit erzählen, aber sie würde zweifellos gezwungen sein, sich an das Ereignis Punkt für Punkt zu erinnern, bevor der Tag zu Ende war.

    Ihre Mutter schenkte ihr ein sanftes Lächeln. „Du musst dich anstrengen, meine Liebe. Du kannst nicht erwarten, dass du dich während einer Teestunde verliebst.“

    „Wer hat etwas von Liebe gesagt?“ Mirage hatte nicht vor, sich selbst so unter Druck zu setzen. Nicht bei diesem Arrangement. Liebe war ein Luxus, der anderen Leuten vorbehalten war. Sie wollte nur einen Ehemann, den sie ertragen konnte.

    „Ich möchte, dass du glücklich bist“, sagte ihre Mutter und ihr Lächeln verwandelte sich in einen frustrierten Ausdruck. „Und ich denke, wenn du dich dem öffnest, wirst du es auch sein. Wir haben dich nicht ohne Grund für Saber ausgewählt.“

    Mirage hätte in diesem Moment etwas Bissiges erwidern können, aber sie beschloss, ihre Gedanken für sich zu behalten. „Ich werde mich frisch machen gehen.“ Sie ließ ihre Mutter im Garten zurück, bevor sie zurückgerufen werden konnte.

    Aber anstatt sich zu waschen, ging Mirage spazieren. Und sie dachte über die Worte ihrer Mutter und das Gespräch mit Saber nach.

    Sie hatten keine Chance, sich kennenzulernen, wenn sie sich nur unter den wachsamen Augen ihrer Mutter unter strenger Beobachtung treffen konnten. Und wenn sie nur mit Saber reden könnte, könnte sie vielleicht sehen, wie er auf die Wahrheit über sie reagieren würde. Vielleicht würde er sie trotzdem wollen.

    Sie mussten in der Lage sein, sich wie echte Leute zu unterhalten. Aber wie konnten sie das tun?

    Mirage machte drei Schritte im Laufschritt und sprang in die Luft. Sie verwandelte sich in ihre Drachenform und schlug mit den Flügeln, um an Höhe zu gewinnen, bevor die Schwerkraft sie wieder in ihren herrschenden Griff nehmen konnte. Vielleicht konnten sie und Saber zusammen fliegen. Sie flogen beide gern. Das war etwas, was sie gemeinsam hatten.

    Wenn sie ihrer Mutter etwas davon erzählte, würde diese darauf bestehen, dass sie mit jedem Flügelschlag von einem Gefolge begleitet werden.

    Nein, danke.

    Sie musste mit Saber reden. Und ihm vielleicht die Wahrheit sagen. Oder auch nicht. Sie konnte sich nicht entscheiden. Sie hasste diese Unentschlossenheit, aber es ging hier um ihre Zukunft. Wenn sie etwas Falsches sagte, könnte sie alles ruinieren.

    Ihre Mutter war paranoid, aber sie hatte gute Gründe dafür.

    Mirage entdeckte ihn nicht lange, nachdem sie sich in die Luft erhoben hatte, und sie flog noch höher, in der Hoffnung, dass es nicht auffallen würde, dass sie ihm folgte. Offenbar verließ er sich auf seine Füße, um dorthin zu gelangen, wohin er wollte.

    Diese Frage wurde nur wenige Minuten später beantwortet. Er hielt in einer Werft an. Sie umkreiste ihn und beobachtete, wie er ein kleines Raumschiff untersuchte.

    Wollte er irgendwo hin?

    Wenn er den Planeten für einige Zeit verlassen würde, könnte sie kalte Füße bekommen, bevor er zurückkäme. Ihre Mutter würde ihr zweifellos pausenlos Gift ins Ohr flüstern und sie an sich und ihren Erinnerungen zweifeln lassen. Sie musste mit ihm reden, bevor er abreiste, solange ihre Überzeugungen noch frisch in ihrem Kopf waren.

    Sie stürzte zurück auf den Boden und nahm wieder ihre menschliche Gestalt an. Sie fand das Raumschiff, auf dem er sich befand, konnte ihn aber nirgends sehen. Er musste bereits an Bord gegangen sein.

    „Saber? Bist du hier?“ Sie wollte sich nicht an ihn heranschleichen. Aber er antwortete nicht.

    Sie fand ihren Weg um das Schiff herum und sah, dass eine große Tür offen stand. Offensichtlich musste sie, wenn sie mit ihm reden wollte, selbst auf das verdammte Schiff gehen.

    Sie hoffte, er würde sie nicht für zu dreist halten.

    „Saber?“, fragte sie, während sie langsam den Steg hinaufstieg und in eine Art kleinen Frachtraum gelangte.

    Sie sah ihn immer noch nicht. Er antwortete immer noch nicht.

    Sie hoffte, dass sie das richtige Schiff erwischt hatte.

    Sie ging aus dem Frachtraum in einen kleinen Gang und hörte dann etwas klirren. Sie drehte sich um und sah durch ein Fenster im Frachtraum, dass sich die Tür zur Außenseite des Schiffs geschlossen hatte.

    Mirages Herz klopfte und sie bewegte sich eilig, ihre Stimme wurde höher, während sie versuchte, nicht in Panik zu geraten. „Saber!“ Sie musste ihn finden, bevor er abhaute.

    Sie kannte den Aufbau eines solchen Schiffes nicht. Sie hatte den Planeten noch nie verlassen. Sie sprintete den zentralen Gang hinauf, in der Hoffnung, dass er zu einer Art Cockpit führen würde, aber das Schiff wackelte und sie fiel auf den Rücken, als es abhob. Sie begann rückwärts zu rutschen und hielt sich an der untersten Sprosse einer Leiter fest, die an die Wand geschraubt war, und klammerte sich daran fest, als würde ihr Leben davon abhängen.

    Sie rasten ins All, und wenn Mirage das hier überlebte, würde ihre Mutter sie umbringen.
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    KAPITEL FÜNF

    

    Saber liebte das Gefühl des Abhebens. Es hatte etwas Großartiges, zu spüren, wie sein Körper gegen die Schwerkraft ankämpfte, bis der Planet ihn schließlich losließ und er im Raum schwebte. Er ließ seine Gliedmaßen sich erheben und befreite sich nur für wenige Augenblicke von der Tyrannei ihres Gewichts, bevor er den Antigravitationsantrieb einschaltete. Dies war keine Vergnügungsreise. Er hatte keine Zeit, all die kleinen Eigenheiten der Raumfahrt zu genießen.

    Der Geheimdienstbericht lag in seiner Hand. Nicht weit von Vemion entfernt gab es eine Übereinstimmung mit Boar. Wenn Saber zuerst dort ankam, wenn er die von seinem Vater auserwählte Truppe schlagen konnte, war er sicher, Boar fangen und den König beeindrucken zu können.

    Zumindest hoffte er es.

    Er hatte keine Ahnung, wie dieser eine Mensch den Drachen entkommen konnte, aber Boars Glückssträhne würde bald zu Ende sein.

    Saber gab ihm eine Woche Zeit. Bis dahin würde er den Kerl in der Hand haben, und Boar würde sich der Drachenjustiz stellen. Der Mensch konnte sich der Jagd entziehen, aber den Flammen würde er nicht ausweichen können.

    Er gab die Koordinaten ein und schickte eine Dankesnachricht an seinen Geheimdienstanalysten. Jetzt musste er sich nur noch zurücklehnen, zu einem kaum besiedelten Planeten fliegen und hoffen, dass Boar leicht zu entdecken war.

    Das sollte einfach werden.

    Diese Zuversicht währte nur drei Minuten. Dann ertönte der Alarm über der Cockpittür, und etwas hämmerte dagegen.

    Saber stieß einen Fluch aus und sprang von seinem Sitz. Er schaute auf das Sicherheitssystem und sah, dass Lady Mirage direkt vor der Tür stand.

    Wie um alles in der Welt war sie dort hingekommen?

    Er blinzelte ein paar Mal, um sich zu vergewissern, dass er sich das nicht nur eingebildet hatte, aber es war eindeutig seine Verlobte. Selbst durch die körnigen Sicherheitsaufnahmen konnte er sehen, dass sie nicht glücklich aussah.

    Saber öffnete das Schloss und stürmte in den Raum.

    „Du musst das Schiff sofort wenden!“ Sie war stinksauer. Ihr Haar hatte sich aus ihrer sorgfältig frisierten Frisur gelöst und in ihren Augen tanzte ihre Drachenflamme.

    Und aus irgendeinem Grund ließ ihre Wut seinen Schwanz aufmerksam werden. Sie war hinreißend in ihrer Wut. Saber war klug genug, es nicht laut auszusprechen. Aber es brachte ihn dazu, sich zu fragen, ob ihre bevorstehende Ehe vielleicht nicht der kalte, leblose Fehler sein würde, von dem er befürchtete, dass sie auf ihn zusteuerten.

    „Wie bist du hier reingekommen? Hast du dich an Bord geschlichen?“ Er ignorierte ihre Forderungen und konterte mit seinen eigenen Fragen. Was hatte sie hier zu suchen? Er hatte die üblichen Überprüfungen durchgeführt. Blinde Passagiere waren nicht gerade häufig, aber das hieß nicht, dass er nicht nach ihnen Ausschau hielt. Zwei Minuten vor dem Schließen der Frachttür hatte er einen Scan nach Lebensformen auf dem Schiff durchgeführt.

    „Du hast mich eingesperrt. Ich bin nur gekommen, um mit dir zu reden. Jetzt dreh dieses Schiff um und bring mich nach Hause“, forderte Mirage. Aus ihrem Körper stieg Rauch auf, ein sicheres Zeichen für die Wut eines Drachen.

    In ihrer menschlichen Gestalt konnte sie kein Feuer beschwören; dazu musste ein Drache vollständig verwandelt oder in seiner Kriegergestalt sein. Und dafür war er dankbar. Feuer an Bord eines Schiffes würde sie beide ins Verderben stürzen.

    Und er hatte nicht vor, nachzugeben. „Ich kann dich nicht zurück nach Hause bringen. Ich habe einen Auftrag. Und er ist zeitkritisch.“ Er wollte eigentlich keine Begleitung auf seiner Jagd nach Boar, aber der Mann hatte die schlechte Angewohnheit, sich schnell zu bewegen. Wenn Saber Zeit damit verschwendete, umzudrehen und Mirage sicher nach Hause zu bringen, würde er diese Spur mit Sicherheit verlieren. Vor allem, weil er sich dann ihrer ziemlich anstrengenden Mutter gegenüber erklären müsste.

    Auch ein Prinz musste sich für eine Entführung verantworten, egal wie zufällig sie war.

    „Ich bin eine Dame“, beharrte Mirage mit einem vor Wut verzogenen Gesicht. „Du kannst mich nicht entführen. Das ist alles ein Missverständnis. Es wird höchstens eine Stunde dauern. Bring mich nach Hause.“ Der Rauch strömte immer schneller aus ihr heraus.

    Saber fragte sich, ob er sich vielleicht irrte, ob jemand in seiner menschlichen Gestalt Feuer beschwören konnte.

    Er erhob sich von seinem Sitz und stürmte auf sie zu. „Du bist auf mein Schiff gekommen. Und ich bin ein Prinz. Ich kann tun, was ich will.“ Er trat näher an sie heran und starrte sie an, als wolle er sie herausfordern, ihm zu widersprechen.

    Sie blickte ihn an. Er erwartete, dass sie ihn ohrfeigen würde.

    Sie waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Er war in Versuchung, sie zu küssen. Mit all der Lebendigkeit in ihrem Ausdruck konnte er genau sehen, wie sie sich auf dem Schlachtfeld verhalten würde.

    Sie mochte das Haar und das Kleid einer Dame haben, aber in ihr steckte eine Kriegerin, die sich befreien wollte.

    Und er wollte sehen, wie diese Kriegerin aussah, wenn sie nicht gefesselt war.

    „Willst du das wirklich tun? Deine Verlobte entführen wie ein alter Barbar?“ Ihre Stimme wurde leise, gefährlich leise. Oh ja, die Gewalt tanzte nahe an der Oberfläche seiner Drachenbraut.

    Es gab alte Geschichten von barbarischen Königen, die ihre Bräute entführten und als Beute behielten. Saber begann, den Reiz zu erkennen. Würde sich all die Wut in Leidenschaft verwandeln?

    „Ich werde dich nach Hause bringen“, versprach er. Sie begann triumphierend zu lächeln, bevor er fortfuhr. „In ein paar Tagen. Es steht dir frei, deine Mutter zu kontaktieren und ihr mitzuteilen, dass du eine Reise unternimmst. Du bist ja erwachsen. Du kannst ihr sogar sagen, dass du mit mir unterwegs bist, wenn du glaubst, dass ihr das gefällt.“

    Mirage starrte ihn an. „Das wirst du noch bereuen.“

    „Setz es einfach auf die Liste.“ Er bedauerte alles, was diese Verbindung betraf. Er sah nicht, wie dies die Dinge noch schlimmer machen könnte.

    Mirage funkelte ihn an, bevor sie auf den Fersen umkehrte und aus dem Cockpit stakste.
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    KAPITEL SECHS

    

    Mirage lief keine Gefahr mehr, von ihrem Verlobten gelangweilt zu werden. Verärgert? Sicher. Entrüstet? Zweifelsohne.

    Aber gelangweilt? Nicht so sehr.

    Wie konnte er es wagen, ihr die Rückkehr nach Hause zu verweigern?

    Hätte er sich nicht vor dem Start vergewissern sollen, dass niemand sonst auf dem Schiff war? Er tat so, als sei es ihre Schuld, dass seine Sicherheitsmaßnahmen mangelhaft waren. Als ob sie mit ihm in den Weltraum düsen wollte!

    Sie wollte nach Hause.

    Nur ... wenn sie nach Hause ging, würde ihre Mutter ihr Fragen über Fragen stellen. Fragen, die Mirage nicht beantworten wollte.

    Ihre Mutter würde sich fragen, warum Mirage überhaupt an Bord des Schiffes gegangen war. Sie wäre entsetzt, dass Mirage versucht hatte, allein mit Saber zu sprechen. Und sie würde Mirage die Schuld für die ganze verdammte Angelegenheit in die Schuhe schieben.

    Der Prinz war über jeden Vorwurf erhaben.

    Mirage ließ sich mit dem Rücken gegen die Wand des Flurs sinken und lehnte den Kopf zurück, zufrieden mit dem metallischen Klopfen, das um sie herum widerhallte. Sie hatte keine Lust, diese Fragen zu beantworten. Sie hatte die Einmischung ihrer Mutter satt.

    Und wenn sie bei Saber blieb, würde sie diesen Fragen entgehen. Zumindest für ein paar Tage.

    Ihre mürrische Stimmung verschwand, als wäre sie nie da gewesen.

    Mirage hatte keine solche Art von Freiheit von ihrer Mutter gehabt seit ... Nun, sie war sich nicht sicher. Seit ihrer Zeit an der Universität?

    Schon damals hatte sich ihre Mutter fast täglich bei ihr gemeldet, um sicherzugehen, dass sie keinen Mist baute. Ihre Zeit in der Universität war von gutem Benehmen abhängig, und Mirage durfte nie aus der Reihe tanzten.

    Das war die Art von Abenteuer, die sie sich wünschte. Zumindest in der Theorie. Ihr bisher größtes Abenteuer bestand aus ein paar waghalsigen Flügen. Jetzt konnte sie etwas tun, wovon sie nie zu träumen gewagt hatte. Sie könnte einem Prinzen auf seiner Reise nach ...

    Wohin waren sie eigentlich unterwegs? Das hatte Saber nicht gesagt. Was war so wichtig, dass ihr Verlobter nicht umdrehen konnte?

    Jetzt, wo sie nicht mehr so schlecht gelaunt war, konnte sie es vielleicht herausfinden.

    Mirage ging zum Cockpit zurück und entdeckte Saber, der sich wieder hingesetzt hatte und einen hell erleuchteten Bildschirm studierte.

    „Wohin fliegen wir?“, fragte sie und machte ihm keine Vorwürfe mehr. Sie war bereit, sich nützlich zu machen. „Und kann ich irgendwie helfen?“

    Saber tippte etwas in den Bildschirm vor ihm. Seine Stimme war fest. „Ich verfolge einen Flüchtigen, der Sklavenhandel in unserem System betreibt. Ich möchte, dass du dich da heraushältst. Dieser Mann ist sehr gefährlich.“ Er blickte nicht von seinem Tablet auf.

    „Ich bin nicht völlig hilflos“, betonte Mirage. Jetzt, wo sie hier war, wollte sie etwas tun. „Ich bin eine verdammt gute Fliegerin. Und ich weiß, wie ich mein Feuer einsetzen kann.“

    „Daran zweifle ich nicht.“ Endlich sah er auf. Sein Blick huschte auf und ab, nahm sie in sich auf. Sie hatte das deutliche Gefühl, dass er sie begehrenswert fand. „Aber du hast keine Ausbildung. Und ich will nicht, dass du eine Belastung bist.“ Seine Miene wurde weicher. „Ich will auch nicht, dass du verletzt wirst.“

    Mirage sträubte sich. Sie war ein Drache, na ja, ein Halbdrache. Sie war härter, als sie aussah. Und das sollte Saber wissen.

    Aber der beste Weg, um zu beweisen, dass sie hilfreich sein konnte, war wahrscheinlich, ihm zuzuhören. Direkt neben ihm war ein Platz frei, also setzte sie sich und schnallte sich an. „Es ist also ein Drache, der Sklaven verkauft hat?“ Diese Praxis war verabscheuungswürdig. Und illegal. Der König war nicht gut auf Sklavenhändler zu sprechen. Sie hatte Berichte darüber gelesen, wie grausam man im Königreich mit ihnen umging, und sie war damit einverstanden. Keiner durfte Leute kaufen und verkaufen.

    „Er ist ein Mensch.“ Saber zog eine Grimasse, und Mirage versuchte, ihren Schock zu verbergen. „Aber er ist gerissen. Wir sind schon seit Wochen hinter ihm her.“ Sie dachte, er würde es dabei belassen, aber dann sprach er weiter. „Er hat meinen Bruder gefangen. Boar ist entkommen, aber es braucht schon einen sehr klugen Menschen, um einen Drachenprinzen zu fangen.“

    Mirage hatte Gerüchte gehört, dass dem mittleren Sohn des Drachenkönigs etwas Ähnliches widerfahren war. Aber niemand wusste mit Sicherheit, wie er es geschafft hatte, seine menschliche Gefährtin zu finden und mit Hunderten von Menschen, die er von dort, wo sie lebten, gerettet hatte, nach Vemion zurückzukommen.

    „Was ist passiert?“ Wenn ihr jemand die wahre Geschichte erzählen konnte, dann war es Saber.

    „Er ...“ Auf einem der Sensoren piepte etwas, und er unterbrach sich, um es sich anzusehen. Dann fluchte er. „Ein Sonnensturm ist im Anmarsch.“

    „Ist das etwas Schlechtes?“ Sie waren im Weltraum. Wie könnte ein Sturm ihnen schaden?

    Sein Kiefer verkrampfte sich. „Das werden wir sehen.“

    Er erzählte ihr Rangers Geschichte nicht.

    Aber Mirage lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sah ihm bei der Arbeit zu. Es war interessant. Er war nicht mehr der höfliche Drachenprinz, sondern schien jetzt ein kompetenter Pilot auf einer Mission zu sein. Sie war sich nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war, wahrscheinlich ein oder zwei Stunden. Sie war sich auch nicht sicher, wohin sie fliegen würden. Sie hoffte, dass Saber es ihr irgendwann sagen würde.

    Dann leuchtete eine Warnlampe auf, und ein Alarm ertönte. Sie zuckte zusammen, erschrocken über das plötzliche Geräusch.

    Saber begann, sich schneller zu bewegen, drückte auf seinen Instrumenten herum und nahm Einstellungen vor, die sie nicht verstand.

    Dann bebte das Schiff, und Mirages Arme begannen von selbst zu schweben. Das war das Versagen der Anti-Schwerkraft. Sie brauchte nicht viel über Schiffe zu wissen, um das zu verstehen.

    „Halt dich fest!“, warnte Saber mit einer Stimme, die am Rande der Panik schwankte. „Das ist der Sonnensturm. Uns steht ein heftiger Flug bevor.“
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    KAPITEL SIEBEN

    

    Saber verlor fast die Kontrolle über das Schiff. Er konnte sie zurückerlangen, aber es war sehr knapp. Der Sonnensturm brachte die Instrumente durcheinander, und er wusste nicht, ob er und Mirage lebend aus diesem Ding herauskommen würden.

    Er schaute zu seiner zukünftigen Braut hinüber, aber ihm fehlten die Worte für eine Entschuldigung oder Trost. Vielleicht hätte er umkehren und sie nach Hause bringen sollen, als sie darum gebeten hatte. Dann wären sie beide nun nicht in dieser misslichen Lage. Der Sonnensturm war aus heiterem Himmel gekommen. Er wäre niemals unter diesen Bedingungen geflogen, wenn er vorhergesagt worden wäre.

    Aber er hatte auch keine Zeit, etwas zu bereuen.

    Sie näherten sich dem Planeten, auf dem Boar sich befinden sollte. Aber wenn der Mensch in den Sonnensturm geraten war, hatte er wahrscheinlich nicht überlebt.

    Saber verdrängte den Gedanken an den Sklavenhändler aus seinem Kopf. Sie mussten das hier überleben, bevor sie den Mann zur Strecke bringen konnten. Das Schiff verlor immer mehr Energie, und er wandte jeden Trick an, den er kannte, um die Lebenserhaltungssysteme am Laufen zu halten, während er sie auf den Planeten brachte.

    Als sie in die Atmosphäre eintraten, sandte Saber ein Gebet aus. Die Hitze könnte sie verbrennen, aber er war sicher, dass er den richtigen Eintrittswinkel hatte. Der Hitzeschild musste nur seine Aufgabe erfüllen. Und wenn sie nicht an der Hitze starben, bestand die nächste Herausforderung darin, ihre Sinkgeschwindigkeit zu verringern, damit der Aufprall sie nicht tötete.

    Aus dem Augenwinkel sah er, wie Mirage ihre Armlehnen fest umklammerte und die Augen zusammenkniff. Sie verkraftete es besser, als er erwartet hatte. Eine normale Person hätte geschrien und gebetet. Sie behielt ihre Gedanken für sich.

    Er hatte nicht vor, sie sterben zu lassen.

    Sie durchbrachen die Atmosphäre, und Sabers Knochen fühlten sich schwer an, als die Schwerkraft sie in ihren Bann zog. Er aktivierte die mechanischen Flügel des Schiffes, damit sie so gut wie möglich gleiten konnten. So konnten sie ihre Geschwindigkeit verringern und er hatte immer noch ein wenig Kontrolle darüber, wo sie landen würden.

    Das Bedienfeld vor ihm blinkte und setzte sich willkürlich zurück. Es gab nicht viel, was er zu diesem Zeitpunkt tun konnte, außer das Schiff manuell zu steuern.

    Dieser Planet war nicht bewohnt, zumindest nicht wirklich. Besucher aus dem nahen System kamen gerne hierher, um zu campen und ihre Widerstandsfähigkeit in dem zerklüfteten Terrain zu testen. Zum Glück bedeutete das, dass Saber wahrscheinlich nicht mit einer Person oder einem Gebäude zusammenstoßen würde.

    Leider bedeutete dies auch, dass sie keine Hilfe finden würden.

    Sie näherten sich der Oberfläche zu schnell, also setzte er die Fallschirme des Schiffes ein. Das war der letzte Ausweg. Das bedeutete, dass er den größten Teil der Kontrolle über die Flügel verlor, und er würde keine große Wahl haben, wo sie landen würden.

    Doch ihre Geschwindigkeit nahm langsam ab, und sie schwebten zu Boden.

    Die Landung war nicht einfach. Er wurde in seinem Sitz durchgeschüttelt und Mirage stöhnte. Aber keiner von ihnen war verletzt. Zumindest nicht körperlich.

    Und wie durch ein Wunder waren sie beide am Leben.

    Er drehte sich immer noch nicht zu seiner Verlobten um. Er klopfte ein paar Mal auf das Armaturenbrett vor ihnen, bis sich einer der Monitore wieder einschaltete. Er tippte einen Notruf ein und zielte in Richtung Vemion. Wenn er Glück hatte, würde ihn jemand von zu Hause hören und Hilfe schicken.

    Aber Saber glaubte nicht, dass sie Glück hatten. Oder besser gesagt, sie hatten ihr ganzes Glück vermutlich bei der Landung aufgebraucht.

    „Wie geht es dir?“, fragte er Mirage. Sie hatte endlich ihre Hände von den Armlehnen ihres Stuhls gelöst, aber sie hatte ihren Sicherheitsgurt noch nicht abgenommen.

    Sie zwang ihre Lippen zu etwas, das wahrscheinlich ein Lächeln hätte sein sollen, aber stattdessen nach allem Möglichen aussah. „Wusstest du, dass ich zum ersten Mal den Planeten verlassen habe?“, fragte sie leichthin.

    Und wenn es der trockene Humor war, der sie bei der Stange hielt, würde Saber sein Bestes tun, um ihren Tonfall zu erwidern. „Die Landungen sind normalerweise nicht so hart“, bot er an.

    Und das brachte sie zum Lachen.

    Saber stimmte mit ein. Die Angst und die Nervosität des Sturzes sprudelten nur so aus ihm heraus, und als er sein letztes Lachen ausgehaucht hatte, fühlte er sich schon ein wenig besser.

    Sie waren lebendig. Solange sie am Leben waren, konnten sie weiterziehen.

    Und vielleicht würden sie Boar sogar finden. Wenn er noch am Leben war.

    „Glaubst du, jemand von zu Hause wird uns finden?“, fragte Mirage. „Wo sind wir eigentlich?“

    Er nannte den Namen des Planeten, obwohl sie ihn nicht zu kennen schien. „Ich habe einen Notruf ausgesandt. Aber der Sonnensturm wird wahrscheinlich unsere Signale stören. Irgendwo auf diesem Planeten sollte es eine Rangerstation geben. Es wäre das Beste, wenn wir sie suchen würden. Das Terrain ist unnachgiebig. Selbst die härtesten Soldaten verunglücken manchmal auf diesem Planeten.“

    Mirage holte zweimal tief Luft und nickte dann. „Nun, ich habe mich darauf gefreut, ein wenig Abstand zu zuhause zu bekommen. Wir sollten das Beste daraus machen.“

    Saber konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Seine Verlobte war nicht annähernd so schlimm, wie er dachte.
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    KAPITEL ACHT

    

    Mirage hatte Angst, dass ihre Beine sie nicht halten würden, wenn sie aufstand. Der einzige Grund, warum sie nicht zitterte, war, dass ihre Muskeln so angespannt waren, dass sie schmerzten. Wenn sie sich auch nur ein bisschen entspannte, würde sie vielleicht schreien.

    Aber sie konnte nicht zulassen, dass Saber sie schwanken sah. Sie war jetzt hier, und sie wollte nicht zur Belastung werden.

    Wenn sie ihren Drachenprinzen enttäuschte, würde sie es ewig zu hören bekommen.

    Sie atmete tief ein und wackelte mit den Zehen, wobei sie langsam und bewusst jeden Muskel von unten nach oben lockerte. Es war eine gute Erinnerung daran, dass sie auf dem Boden waren. Sie hatten den Absturz überlebt. Sie brauchte nicht in Panik zu geraten.

    Ihre Lunge verkrampfte sich. Nur weil sie nicht in Panik zu geraten brauchte, hieß das nicht, dass die Panik sie nicht zu überwältigen drohte.

    Saber hatte bereits die Tür zum Cockpit geöffnet, und sie konnte riechen, dass irgendwoher frische Luft kam. Sie zwang sich aus ihrem Sitz und machte zwei schnelle Schritte, bevor ihr Körper realisieren konnte, was geschah. Inzwischen war sie in der Lage, den Schwung zu nutzen, um weiterzukommen.

    Ein kleiner Erfolg.

    Saber war schon auf dem Boden, als sie aus der Tür kam. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und begutachtete die Gegend. Er hatte sich in seine Kriegergestalt verwandelt, seine Schuppen schützten ihn vor feindlichem Beschuss, seine Hände hatten Krallen, und in seinem Mund schimmerte die Andeutung von Reißzähnen.

    Mirage verwandelte sich von einem Schritt zum nächsten. Wenn er glaubte, dass sie in Gefahr waren, wollte sie sich nicht wehrlos erwischen lassen. Saber nickte ihr zustimmend zu, als sie sich ihm anschloss.

    Sie atmete tief ein und ließ die frische Luft in ihre Lungen strömen. In der Ferne waren sanfte Hügel mit dichten Bäumen zu sehen. Der Ort war ein grünes Wunderland; es war schwer zu glauben, dass noch niemand den Planeten erschlossen hatte.

    Unter anderen Umständen hätte sie diesen Ort vielleicht geliebt.

    Heute wollte sie einfach nur nach Hause kommen.

    „Wir müssen einen Platz finden, wo wir unser Lager aufschlagen können“, sagte Saber. Er wandte sich wieder dem Schiff zu und tauchte in den Frachtraum ein. „Es sollte genug Vorräte geben, um ein Zelt zu bauen, und wir haben sicherlich genug Essen für mindestens eine Woche ... Wenn dir Proteinriegel nichts ausmachen. Der Planet hat reichlich Wasser, also wird es uns auch daran nicht mangeln. Wenn wir jetzt loswandern, können wir bis zum Einbruch der Nacht einen Platz zum Schlafen finden.“ Er stopfte etwas in einen Rucksack und reichte ihn ihr.

    Mirage nahm ihn entgegen und begriff dann, was er sagte. „Sind wir auf dem Weg zu einer Stadt? Einem Hafen? Was ist dein Plan?“

    Er verzog das Gesicht. „Hier gibt es keine Städte. Wenn ich eine Karte finde, können wir vielleicht eine Rangerstation ausfindig machen. Je eher wir aufbrechen, desto eher können wir sie finden.“ Er hängte sich seinen eigenen Rucksack über die Schultern.

    „Moment, warum ziehen wir dann überhaupt weiter? Das Schiff sieht nicht allzu beschädigt aus, und es wäre ein großartiger Ort zum Übernachten. Wir sind vor den Elementen geschützt, und wenn jemand von zu Hause kommt, um uns zu suchen, sind wir genau hier.“ Mirage hatte nichts gegen das Zelten, aber sie war nicht bereit, eine solide Struktur zugunsten eines fadenscheinigen Stücks Stoff aufzugeben.

    Saber war damit nicht einverstanden. „Wir ziehen los, weil dieser Planet eine bestimmte Art von Campern anzieht, die gerne kämpfen. Und ein geschickter Sklavenhändler könnte sich irgendwo herumtreiben. Unsere einzige Verteidigungsmöglichkeit, wenn wir hier bleiben, besteht darin, das Schiff zu versiegeln und zu hoffen, dass es hält. Dann sitzen wir in der Falle. Ich würde es vorziehen, wenn wir uns bewegen könnten. Und da wir keine Werkzeuge haben, um das Schiff zu reparieren, hat es keinen Sinn, hier zu bleiben.“ Er nickte in Richtung der Hügel. „Lass uns gehen.“

    „Einfach so?“ Mirage war nicht bereit, zu gehen. „Du hast gesagt, wir haben genug Essen für eine Woche. Das Schiff hat auch Wasser. Du bist ein Prinz. Sicherlich wird in dieser Zeit jemand nach dir suchen. Sich zu verkriechen, finde ich gar nicht so schlecht. Da draußen sind wir wehrlos.“

    „Wir sind Drachen, wir sind nie wehrlos.“ Rauch stieg von ihm auf. Das alte Sprichwort war wahr. Ein Drache konnte seine Wut nicht verbergen.

    „Bestehst du darauf, dass wir losziehen, weil du wirklich glaubst, dass es sicherer ist, oder weil du diesen Menschen fangen und dich beweisen willst?“ Sie wusste nicht, woher dieser letzte Teil stammte, aber so wie Saber den Kopf schief legte, musste sie wohl ins Schwarze getroffen haben.

    Er kam so nahe, dass der Rauch, der von ihm ausging, ihre Nase versengte. „Wir gehen woanders hin.“

    Mirage war überrascht, dass ihre Haut nicht zu rauchen begann. Sie mochte es nicht, wie ein Kind behandelt zu werden. Sie hatte ihren Standpunkt nicht aus Sturheit vertreten. Es schien lächerlich, das Schiff zu verlassen.

    Aber ihr Prinz war entschlossen, recht zu behalten.

    Sie starrten sich gegenseitig an. Einer von ihnen würde nachgeben müssen.

    Sabers Augen wanderten hinunter zu ihren Lippen und er streckte seine Zunge aus, um seine eigenen Lippen zu befeuchten und ihre Aufmerksamkeit darauf zu lenken.

    Dann trafen sich ihre Blicke wieder.

    Sie waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Es würde keine Anstrengung kosten, sich vorzubeugen und ihn zu kosten.

    Er war ihr Verlobter. Nach ihrer Zeremonie würden sie viel mehr als nur Küsse miteinander teilen. Schon bald würde sie jedes Geheimnis seines Körpers kennen.

    Eine kleine Vorschau konnte nicht schaden.

    Sie wollte ihn küssen. Anziehungskraft durchströmte sie, und sie wollte ihn festhalten und ihren Mund mit seinem verschließen. Und sie machte sich etwas vor, wenn sie sagte, dass es daran lag, dass er ihr Verlobter war.

    Er war ein leidenschaftlicher Mann, der sich wegen der Leute um ihn herum zurückhielt. Und sie konnte sich schmerzlich damit identifizieren.

    Ihre Verbindung sollte korrekt sein. Sie sollten die Regeln der Gesellschaft befolgen.

    Aber sie waren weit weg von der Gesellschaft und ihren Regeln.

    Konnten sie es wagen, ihre eigenen aufzustellen?

    Sie zwang sich, einen Schritt zurückzutreten. Sie hatte nicht vor, ihn zu küssen, nur weil er sexy war, wenn er wütend war. Dieser Weg führte zu etwas Zerstörerischem, und sie wollte, dass ihre Beziehung ... Nun, sie war sich nicht ganz sicher, was sie von ihm wollen könnte.

    Aber keine Wut.

    Sie war nicht so gierig, Liebe zu verlangen oder zu erwarten, aber sie konnte zumindest um Respekt bitten.

    Also ging sie noch einen Schritt zurück. „Du hast dich entschieden, lass uns gehen.“

    Er stöhnte und beugte sich vor, bevor er zurückwich. „Es steckt mehr in dir, als man auf den ersten Blick sieht. Ich habe vor, all deine Schichten zu erforschen.“

    „Das klingt wie eine Drohung“, sagte sie, musste sich dabei aber ein Lächeln verkneifen.

    Er grinste, und sie bedauerte, dass sie ihn nicht geküsst hatte, als sie die Gelegenheit dazu hatte. „Es ist ein Versprechen.“
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    KAPITEL NEUN

    

    Mirage stapfte hinter ihrem dummen Verlobten her und starrte auf den Schlamm, der an ihren Schuhen klebte. Es war nicht die Schuld des Schlamms, dass ihr Prinz die Weisheit ihrer Idee nicht erkannte. Nein, natürlich nicht. Warum sollten sie dort bleiben, wo sie einen richtigen Unterschlupf hatten, wenn sie in den Wald gehen konnten, wo sie dem ausgeliefert waren, der sie zuerst fand?

    Sie sah Rauch von ihrer Haut aufsteigen und zwang sich, ein paar Mal tief durchzuatmen. Sie wollte nicht, dass Saber wusste, dass er diese Wirkung auf sie hatte. Denn das hatte er nicht. Es war nur ihre Frustration.

    Und frustrierte Erregung.

    Er hatte sie fast geküsst. Sie hätte ihn fast geküsst.

    Ihr Körper sehnte sich immer noch nach mehr.

    Aber das würde nicht passieren. Schon gar nicht, wenn er sie zwang, um die halbe Welt zu wandern, um eine Rangerstation zu suchen, die es vielleicht gar nicht gab.

    „Wenn du noch wütender wirst, entfachst du einen Waldbrand.“ Saber warf einen Blick über die Schulter zurück, während er sprach.

    Mirage starrte ihn an. Es gab wahrscheinlich etwas, das sie erwidern konnte, aber die Worte blieben ihr im Halse stecken.

    Saber zeigte seine Intelligenz, indem er sich wieder dem Weg vor ihnen zuwandte und weiterging. Sie liefen eine Weile. Mirage taten die Füße weh, sie hatte Schlamm zwischen den Zehen, und der Rucksack auf ihrem Rücken war schwer.

    „Warum laufen wir, wenn wir fliegen können?“, fragte sie schließlich. In der Luft könnten sie eine viel größere Strecke zurücklegen. Und es gäbe keinen Schlamm.

    „Wir haben nur ein paar Kilometer zurückgelegt. Dafür lohnt es sich kaum, sich zu verwandeln. Ich wollte mir die Gegend zu Fuß ansehen. Und ...“, er brach ab und weigerte sich, ihr in die Augen zu sehen.

    „Und was?“

    „Ich trage nicht gerne Dinge, wenn ich fliege. Ich habe das Gefühl, ich lasse sie fallen.“ Seine Wangen röteten sich tatsächlich.

    Wurde er rot?

    „Du hättest mich bitten können, die Taschen zu tragen.“ Sie gab sich große Mühe, sein Erröten nicht süß zu finden. Sie war wütend auf ihn, verdammt noch mal, sie versuchte nicht, ihn zu mögen.

    Daraufhin sah er sehr verwirrt aus. „Ich glaube, ich sehe da vorne einen guten Lagerplatz.“

    Mirage folgte ihm, und als sie die Stelle sah, von der er sprach, blieb ihr fast der Mund offen stehen.

    Es war das Paradies.

    Vor ihnen lag eine schöne Lichtung voller Gras und Blumen und einen klaren, sprudelnden Bach, der mitten durch die Lichtung floss. Es gab Hinweise auf eine Feuerstelle, die irgendwann in der Vergangenheit benutzt worden sein musste, aber sie ließ den Ort nicht schlechter aussehen.

    Sie wollte nicht zugeben, dass Saber mit dem Camping recht hatte. Aber sie wäre traurig gewesen, das hier verpasst zu haben. „Wusstest du, dass es das hier gibt?“

    Er zuckte mit den Schultern und setzte sich mit seiner Tasche neben einen umgefallenen Baumstamm. „Genau dieser Ort? Nein. Aber ich dachte mir, dass es etwas Geeignetes geben muss.“

    Sie stellte ihre eigene Tasche ab und ließ die Schultern hängen. Ihr Rock war am Saum zerrissen, ihre Schuhe waren ein hoffnungsloser Fall, und sie sah aus, als hätte sie nicht nur ein paar Stunden, sondern eine Woche in der Wildnis verbracht. Ihre Mutter würde einen Herzinfarkt bekommen, wenn sie sie so sehen würde.

    Aber Saber grinste, als er aufblickte, und das wärmte etwas in ihr.

    „Es gibt viele Tiere zu jagen. Wie wäre es, wenn ich uns etwas zu Essen suche und du das Lager aufbaust?“, fragte er.

    „Wie kommst du darauf, dass ich weiß, wie man ein Lager aufbaut?“, fragte Mirage. „Ich kann tagelang jagen, aber wenn ich campe, brauche ich normalerweise kein Zelt.“ Sie kniff den Mund zu, als ihr klar wurde, was sie da gerade zugegeben hatte.

    „Warum siehst du so aus, als hättest du gerade einen Mord gestanden?“ Saber stand auf und rollte mit den Schultern. Es störte ihn offensichtlich nicht, was sie gesagt hatte.

    „Weil es meiner Mutter lieber wäre, wenn ich einen Mord gestehen würde als eine Vorliebe für die freie Natur.“ Mirage erschauderte. Das würde sie ihr ewig vorhalten.

    Saber machte einen Schritt auf sie zu. Das tat er immer wieder. Er kam ihr immer wieder nahe. Und er musste entweder damit aufhören oder das Versprechen seiner Aktion einlösen. Sie war sich nicht sicher, was sie wollte.

    Nein, das war eine Lüge.

    Sie wollte seinen Kuss fast so sehr, wie sie ihren nächsten Atemzug wollte.

    „Du hast viel darüber gesprochen, was deine Mutter will und was deine Mutter erwartet. Aber sie ist im Moment nicht hier. Was willst du, Mirage?“ Er blickte auf sie herab, und die Hitze in ihrer Brust brodelte, bis sie fast kochte.

    Sie atmete tief durch, ihre Brust hob sich. Sie wusste, was sie wollte, aber sie war nicht mutig genug, es zu sagen. Also verfiel sie wieder in Widerwillen. „Ich will jagen. Du kannst das Zelt aufbauen.“

    „Ich dachte, du bräuchtest kein Zelt“, neckte er sie.

    „Ich dachte, du trägst nicht gerne Dinge in deiner Drachengestalt.“ Warum unterdrückte sie ein Lächeln? Warum ließ er sie Dinge fühlen? „Wir könnten zusammen gehen“, bot sie an. „Zwei Drachen sind besser als einer.“

    „Aber du bist eine Dame.“ Er klang eher verwirrt als kritisch.

    „Zuerst bin ich ein Drache.“ Das musste sie ihm einbläuen. Drachenfrauen halfen niemandem, wenn sie so taten, als wären sie keine Raubtiere. „Wer zuerst eine Ziege fängt, gewinnt!“ Sie trat zurück, um sich genug Platz zum Verwandeln zu verschaffen.

    Und als sie sich in die Luft erhob, war sie sich fast sicher, dass sie Saber sagen hörte: „Ich glaube nicht, dass wir hier Ziegen finden werden.“

    Sie ließ ihrer Verwandlung freien Lauf, schlug mit den Flügeln und flog hoch und frei. Sie stieß einen Schrei und eine kleine Flamme aus. Und einen Moment später gesellte sich ein großer schwarzer Drache zu ihr, unter dessen Flügeln gelbe Schuppen aufblitzten.

    Ein Drache, den sie erkannte.

    Es war nicht das erste Mal, dass sie mit ihrem Prinzen flog.

    Und an der Art und Weise, wie er sie umkreiste und eine Rauchwolke in ihre Richtung schickte, erkannte er auch ihre Gestalt. Sie waren vor Monaten zusammen geflogen, eine zufällige Begegnung in der Luft, die die Kinder unter ihnen jubeln ließ.

    Mirage hatte von diesem Tag geträumt, seit es passiert war, und sie hatte bedauert, dass sie nie erfahren würde, mit wem sie geflogen war.

    Bis jetzt. Als sich herausstellte, dass sie mit ihrem Verlobten geflogen war.

    Er schickte einen Feuerstrahl in ihre Richtung und sie lenkte ihn ab, wobei ihr eigener Feuerstrahl irgendwie stark genug war, um seine Flamme tatsächlich zu verbiegen. Es widersprach den Gesetzen der Physik, aber in diesem Moment war es Mirage egal. Sie war glücklich.

    Sie und Saber tanzten im Himmel. Der Planet hätte genauso gut ihnen gehören können. Sie sahen niemanden sonst. Sie hörten niemanden sonst.

    Nicht einmal Ziegen.

    Aber schließlich gelang es ihnen, ein Beutetier aufzuscheuchen, und zwischen Flug und Feuer hatte es keine Chance. Sie aßen lieber in ihrer Drachengestalt, als sich mit dem Durcheinander zu befassen, das die Schlachtung für die menschliche Verdauung mit sich bringt.

    Sie wäre die ganze Nacht geflogen, aber schließlich führte Saber sie zurück zu ihrem Lagerplatz, wo sie wieder in ihre menschliche Gestalt zurückkehrten. Saber sah sie an, als hätte er sie nie zuvor gesehen.

    Sie konnte nicht aufhören zu lächeln.

    Er machte zwei Schritte auf sie zu und nahm sie in die Arme, und dann küssten sie sich, und Mirage klammerte sich an ihn.

    Sie hatte es nicht bemerkt, als sie weglief, aber sie war genau dort gelandet, wo sie hingehörte.
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    KAPITEL ZEHN

    

    Saber dachte mit seinem Schwanz. Und mit seinen Händen. Und mit seinen Lippen. Die Sterne wussten, dass er sein Gehirn nicht benutzte. Er war zu sehr von der Lust und Mirages Geschmack benebelt. Er wollte nicht, dass sich die Logik mit seinen dummen Warnungen und Bedürfnissen vermischte.

    Er und Mirage waren zusammen. Sie waren lebendig. Und sie flogen zusammen, wie es für sie bestimmt war.

    Dieser Gedanke zerrte an etwas in seinem Hinterkopf, aber Saber ignorierte auch das. Mirage überwältigte seine Sinne und Saber ließ sich von ihr einnehmen.

    Er wünschte sich fast, er hätte zugestimmt, auf dem abgestürzten Schiff zu bleiben, nur weil die Schlafräume viel angenehmer waren als der Waldboden. Er wollte sich schmutzig machen, aber nicht auf diese Weise.

    Aber einer von ihnen muss vorausgedacht haben. Irgendwie wurde der Stoff, den er als provisorisches Zelt mitgebracht hatte, auf dem Boden ausgebreitet, ein nützliches Bett.

    Er und Mirage stolperten zurück und landeten kniend auf dem Stoff, immer noch ineinander verstrickt und unfähig, sich zurückzuziehen. Aber Saber zwang sich zu einem Moment der Vernunft. Ja, Mirage war seine Verlobte. Aber sie war immer noch eine Dame. Es gab Regeln.

    Er riss seinen Mund von ihrem weg und hätte sich fast wieder auf sie gestürzt, als er sah, wie zerzaust ihr Haar war und ihre Augen vor Verlangen glühten. Ihre Lippen waren geschwollen und feucht, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als sie zurück in sein Bett auf Vemion zu bringen und sie dort für immer zu behalten.

    „Lady Mira-“

    „Ich bin kein dummes Kind, Saber. Denk also gut nach, bevor du etwas sagst." Sie verlieh ihren Worten Kraft, indem sie mit ihren Fingern über seinen Schwanz strich.

    Saber stöhnte. Wenn er ein besserer Mensch wäre, hätte er auf die Einhaltung der Anstandsregeln bestanden. Er hatte sich nicht mit seiner Verlobten aus dem Staub gemacht, um sich auf einem leeren Planeten mit ihr zu vergnügen.

    Aber jetzt atmeten beide schwer, und die Lust lag schwer in der Luft.

    „Bitte sag mir, dass du dir sicher bist“, zwang er sich zu fragen. Es wäre eine Qual, sich jetzt zurückzuziehen, aber er würde es tun.

    Irgendwie.

    Stattdessen beugte sie sich vor und küsste ihn.

    Und das war der letzte Gedanke daran, sich zurückzuziehen.

    Seine Dame bestand aus weichen Kurven und feuchten Küssen. Und er war glücklich, sich in ihr zu verlieren. Sein Schwanz drückte gegen seine Hose, und er wünschte, er wäre so klug gewesen, sich auszuziehen, bevor sie anfingen.

    Als ihre Hüften gegen seine stießen, überlegte er es sich noch einmal. Ohne die Barriere wäre er bereits tief in ihr vergraben, und er hatte nicht vor, dies in nächster Zeit zu beenden. Schon gar nicht, bevor seine Verlobte nicht um ihn geschlungen war und sich vor Lust wand.

    Er bahnte sich seinen Weg an ihrem Körper hinunter, öffnete langsam die Schnürung ihres Kleides und lockerte das Oberteil, soweit er konnte. Dabei kamen die Spitzen ihrer Brüste zum Vorschein, und er hielt inne, um sie sanft zu küssen, aber ihre Brüste waren nicht sein Ziel.

    Nicht jetzt.

    Er würde sie sich für später aufheben.

    Er zog ihren Rock hoch und grinste, als sie den Stoff höher zog und ihre Hüften wölbte, um deutlich zu machen, dass sie genau wusste, was er vorhatte und damit einverstanden war.

    Der erste Vorgeschmack brachte ihn um. Das musste er auch. Denn nichts konnte so erstaunlich perfekt schmecken. Es war nicht nur ihr Geschmack. Es war die Art, wie sich ihre Haut unter seiner Zunge bewegte, wie sie sich krümmte und stöhnte und nach mehr bettelte.

    Saber würde ihr alles im Königreich geben, wenn sie nur darum bat.

    Aber sie waren jetzt weit vom Königreich entfernt, und auf diesem Planeten waren sie vielleicht die einzigen beiden Personen, die es gab. Und was konnte er sich mehr wünschen? Er hätte nie gedacht, welch blendende Leidenschaft seine Verlobte in ihm auslösen konnte. In ihr selbst. Es hatte nie einen Hinweis darauf gegeben.

    Jetzt brauchte er keine Hinweise mehr. Nicht, wenn sie sich ihm entgegenwölbte, ihr Körper sich vor Vergnügen wand und sie im Orgasmus aufschrie.

    Dazu war er geboren worden. Sein einziger Zweck war es, ihr Freude zu bereiten.

    Und sich ihr anzuschließen.

    Sein Schwanz drückte gegen seine Hose, und er wusste nicht, wie er es geschafft hatte, nicht zu kommen. Sicherlich war es die Disziplin eines Kriegers. Denn dies war eine größere Herausforderung als jede Schlacht, die er je geschlagen hatte.

    Er wollte in sie eindringen und sich mit ihr vergnügen. Er wollte sie auf diese intime Weise an sich binden.

    Aber etwas hielt ihn zurück.

    Er wollte Mirage nicht ablehnen. Daran war schon lange nicht mehr zu denken. Er würde den Thron seines Vaters ablehnen, bevor er sie ablehnte.

    Aber sie waren weit weg von zu Hause. Und sie war immer noch eine Dame. Sie schuldete ihm immer noch gewisse Dinge. Dinge, die er ihr geben wollte.

    Sein Zögern muss sich gezeigt haben. Mirage zog an seinem Hosenbund, bis sein Schwanz heraus sprang, und legte ihre Hand darum. Er stöhnte auf.

    „Was möchte Seine Hoheit?“ Sie ließ seinen Titel wie ein erotisches Versprechen klingen, und es wäre eine Herausforderung für ihn, bei diesen harmlosen Worten nicht steif zu werden. Sie streichelte ihn wieder, und er verlor fast die Nerven.

    Aber er schaffte es, seine Hand über ihre zu legen und sie zu führen. Sie zog ihren Griff fester an, bis er perfekt war, und das Tempo ihrer Berührungen ließ ihn fast die Augen verdrehen.

    Er hielt nicht lange durch, nicht als er bereits auf der Welle ihrer Lust ritt. Und er kam mit ihrem Namen auf seinen Lippen.

    Er hatte sie vielleicht nicht als seine Braut ausgewählt.

    Aber er würde selbst seine Schicksalsgefährtin zugunsten der Frau in seinen Armen zurückweisen.
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    KAPITEL ELF

    

    Mirage fragte sich, wie sie Saber davon überzeugen könnte, für immer mit ihr allein auf diesem kargen Planeten zu bleiben. Wenn der Mann, den sie hier kennengelernt hatte, derjenige wäre, den sie heiraten würde, würde sie der Zeremonie mit Freude entgegensehen. Aber sie befürchtete, dass er in dem Moment, in dem sie nach Vemion zurückkehrten, wieder zu dem distanzierten Mann werden würde, der kaum einen Satz hervorbringen konnte, wenn sie gezwungen waren, Zeit miteinander zu verbringen.

    Es wäre eine Quälerei, ihr Leben an diesen Mann zu binden.

    Wie kann er also auch dieser Mann sein?

    Es war ihr dritter Tag auf dem Planeten, und Mirage wusste, dass sie hier nicht mehr lange bleiben konnten. Sonnenstürme hielten nicht ewig an. Irgendwann würde jemand von zu Hause kommen und nach ihnen suchen, oder sie würden einen der sagenumwobenen Ranger finden, die auf diesem Planeten patrouillierten.

    Sie waren nicht wirklich allein.

    Leider.

    Das leise Geräusch von Schritten war ihre einzige Warnung, bevor sich muskulöse Arme um sie schlossen und sie in die Luft hoben. Sabers Lippen berührten ihren Hals und ließen ihren Magen kribbeln.

    Sie könnte sich so sehr an das hier gewöhnen. Das tat sie bereits, zumindest ein wenig.

    Wie könnte sie ohne all das überleben?

    „Du siehst aus, als würdest du schwere Gedanken hegen“, sagte Saber zwischen zwei Küssen. „Warum?“

    Wäre sie mutiger gewesen, hätte sie vielleicht etwas gesagt. Es könnte sogar etwas Gutes sein, wenn sie wüssten, was sie füreinander waren, wenn diese ganze Sache vorbei war.

    Stattdessen drehte sie sich um und küsste ihn.

    Ihn zu küssen war ihre neue Lieblingsbeschäftigung. Es überwältigte ihre Sinne, und so, wie sich Sabers Körper gegen sie bewegte, fühlte er dasselbe. Sie wollte alles von ihm, sein Leben, seinen Körper, sein Herz. Und sie war entschlossen, es einzufordern, solange sie hier waren.

    Besonders seinen Körper. Sie wusste, dass er sich ihr gegenüber zurückhielt. Sie musste nur herausfinden, warum. Und sie hatte das ungute Gefühl, dass es aus einem gewissen Anstandsgefühl heraus geschah. Und das war nicht notwendig.

    Doch bevor sie die Dinge vorantreiben konnte, zog er sich zurück. Sie wäre enttäuscht gewesen, wenn sie nicht das spielerische Funkeln in seinen Augen gesehen hätte.

    „Fliegst du mit mir?“, fragte er.

    Aufregung durchströmte sie. „Ja. Wettfliegen zu den Wasserfällen.“ Sie wartete nicht auf seine Antwort, bevor sie sich umdrehte, in die Luft sprang und sich verwandelte.

    Sie hatten die Wasserfälle an ihrem zweiten Tag entdeckt, als sie auf der Suche nach einer Mahlzeit waren. Es war ein wunderschönes Wahrzeichen, das so groß wie eine Stadt war. Das Wasser stürzte so schnell über die Klippen, dass ihre Augen fast glaubten, das Wasser fließe in die falsche Richtung.

    Sie war eine schnelle Fliegerin, aber Saber war größer, und er wusste, wie er seine Spannweite zu seinem Vorteil nutzen konnte.

    Ein Hitzeausbruch an ihrer Flanke war ihre einzige Warnung, bevor Saber sie überholte. In ihrer Drachengestalt konnte sie nicht lachen, aber der Schrei, der aus ihrer Kehle drang, war freudig. Und sie revanchierte sich bei Saber, indem sie ihr eigenes Feuer in seine Richtung schickte. Es war nicht dazu gedacht, ihn zu verletzen. Und wenn ihre Flammen ihn doch berührten, würde er nur ein bisschen Wärme verspüren.

    Es brauchte eine Menge Feuer, um einen Drachen zu verletzen.

    Sie tauchte ab und kam unter ihm hoch, wobei sie spielerisch in seine verletzliche Flanke biss. In einem echten Kampf hätte er diese Bewegung niemals zugelassen. Aber heute ging es nicht ums Fliegen.

    Saber überraschte sie, indem er eine perfekte Drehung vollführte und sie mit seinen Flügeln auffing. Seine Krallen packten sie genau an der Schmerzgrenze, und sie begannen herabzustürzen, da keiner von ihnen fliegen konnte.

    Sie hustete ihm eine Rauchwolke entgegen, und er ließ sie los.

    So sollte es mit ihrem Verlobten sein. Sie konnte ihn lieben lernen, das wusste sie. Wenn sie sich diese Freude bewahren konnten. Und in ihrer Drachengestalt war es schwierig, sich über die Schwierigkeiten, die auf sie zukommen könnten, Gedanken zu machen. Es gab nur Saber und das Fliegen.

    Sie flogen lange Zeit, erkundeten den Planeten und entdeckten seine Geheimnisse. Sie sahen keine anderen Leute, obwohl Mirage nicht so genau hinsah. Andere Leute könnten ihr Glück stören. Und sie wollte einfach nur allein sein mit ihrem ...

    Warum dachte sie an das Wort „Gefährten“?

    Der Gedanke ließ sie fast aus dem Flug aufschrecken, aber sie erholte sich.

    Saber war nicht ihr Gefährte. Sie fing an, sich für den Gedanken zu begeistern, ihn zu heiraten. Aber ihr Gefährte? Nein. Unmöglich.

    Das konnte nicht sein.

    Richtig?

    Sie hatte Angst zu hoffen. Schicksalsgefährten waren relativ selten. Und der Gedanke, dass es bei einer arrangierten Ehe passieren könnte, war etwas aus dem fantasievollsten Tagtraum. Sie dachte, sie könnte mit Saber glücklich werden. War das nicht genug?

    Das war ihr Problem. Sie wusste nicht, wie sie mit dem zufrieden sein sollte, was sie hatte. Sie wollte immer mehr, auch wenn es keinen Sinn machte.

    Und sie ruinierte gerade ihren Flug.

    Er schickte eine Rauchwolke in ihre Richtung, als wollte er sie fragen, ob etwas nicht stimmte. Wenn sie sich etwas besser kennen würden, hätte er es vielleicht mit Telepathie versucht. Aber das funktionierte nur bei Drachen, die sich sehr gut kannten.

    Und bei Gefährten.

    Hatte er es versucht und war gescheitert und hatte festgestellt, dass es keine Verbindung zwischen ihnen gab?

    Sollte sie es versuchen?

    Sie spuckte Feuer, in der Hoffnung, dass es etwas von ihrer Frustration ablassen würde. Und sie versuchte nicht, telepathisch mit ihm zu kommunizieren. Sie wollte keine Bestätigung, dass er nicht ihr Gefährte war.

    Und noch mehr Angst hatte sie vor der Möglichkeit, dass er es war.

    Sie war ein reines Nervenbündel.

    Mirage verdrängte diesen Gedanken. Es gab keinen Grund mehr, darüber nachzudenken. Saber war nicht ihr Gefährte, und das war in Ordnung. Sie hatte nie erwartet, ihren Gefährten zu finden, warum sollte es jetzt anders sein?

    Und sobald die Erwartung verschwunden war, konnte sie ihre Sorgen ablegen und sich amüsieren. Sie und Saber spielten Feuerball weitergeben, ein Spiel, das jeder kleine Drache gelernt hatte, bei dem man Feuer beschwor und es sich gegenseitig hin und her warf, bis es ausbrannte. Das erforderte eine geschickte Hand im Umgang mit der Flamme, und aus irgendeinem Grund war es mit Saber einfacher als mit jedem anderen Drachen.

    Mirage fühlte sich schon viel besser, als sie zu ihrem Lagerplatz zurückflogen. Vielleicht konnte sie es wagen zu hoffen, dass nach ihrer Rückkehr nach Vemion alles in Ordnung sein würde.

    Sie überlegte, ob sie etwas zu Saber sagen sollte.

    Doch als sie landeten, war klar, dass etwas nicht stimmte.

    Ihre Sachen waren überall verstreut, und ihr Bettzeug war durcheinander gebracht worden. Mirage roch etwas Verdorbenes und erkannte, dass jemand ...

    War es ein Tier?

    Sie hatte nicht bemerkt, dass sie etwas laut ausgesprochen hatte, bis Saber ihr eine Hand auf den Arm legte, um sie zurückzuhalten. „Das glaube ich nicht. Das ist Absicht. Bleib hinter mir.“

    Sie wollte protestieren, aber Saber hatte die Ausbildung eines Kriegers. Dieses eine Mal würde sie tun, was ihr gesagt wurde.

    „Da.“ Er zeigte auf einen Fleck Schlamm, der ein Stück von ihnen entfernt war. „Siehst du das?“

    Sie musste die Augen zusammenkneifen und dachte eine Sekunde lang, er würde einen besonders knorrigen Stock meinen. Dann sah sie, was er meinte.

    „Ein Schuhabdruck.“

    Er erschauderte, und ihr Herz wurde schwer, als er sagte: „Ich habe das Gefühl, dass Boar uns gerade gefunden hat.“
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    KAPITEL ZWÖLF

    

    Zuerst wollte Saber Boar für das Unrecht, das er Ranger angetan hatte, fangen. Jetzt wollte er ihm etwas antun, weil er es gewagt hatte, Sabers Zeit mit Mirage zu stören. Natürlich gab es keine Garantie dafür, dass die Störung an ihrem Lagerplatz das Werk des menschlichen Sklavenhändlers war.

    Aber Saber befürchtete, dass es so war.

    Der Ort wurde absichtlich durchwühlt. Kein Tier würde so handeln. Ein Mensch schon. Besonders ein Mensch wie Boar, der vor niemandem außer sich selbst Respekt hatte.

    „Die meisten unserer Sachen scheinen in Ordnung zu sein. Ich habe sie an der Seite zusammengetragen.“ Mirage nickte in Richtung des Platzes, an dem sie ihre Rucksäcke aufgestapelt hatte. „Was sollen wir tun?“

    Saber hätte niemals seine Wachsamkeit vernachlässigen dürfen. Für einen Moment hatte er sein Ziel bei dieser Mission vergessen. Er hatte sich dem Charme seiner Verlobten hingegeben und sich nur um sie gekümmert. Warum sollte er sich um Boar sorgen, wenn er eine Frau zu verführen hatte?

    Und er war ein Narr.

    Boar hätte jeden Moment zuschlagen können.

    Sie hatten Glück, dass er nur ihren Lagerplatz verschmutzt hatte.

    Aus diesem Grund hatte er Mirage nicht mit auf die Mission nehmen wollen. Sie war eine Belastung. Was, wenn Boar sie allein fand? Was, wenn er sie verletzte?

    Saber würde dafür sorgen, dass er ein schnelles und schmerzhaftes Ende fand.

    „Ich muss ihn aufspüren.“ Seine Gedanken waren bereits auf der Jagd, und das Feuer in seinem Inneren loderte heiß und wild. Er wollte einen Hauch von Zerstörung entfesseln. Er würde diesen Planeten in Schutt und Asche legen, wenn das notwendig wäre, um Boar aufzuspüren.

    „Vielleicht solltest du zuerst den Campingplatz untersuchen“, schlug Mirage leise vor, legte eine Hand auf seinen Arm und drehte ihn in die Richtung, in der sie die letzten beiden Nächte verbracht hatten. „Ich möchte nicht, dass du dich aufregst, wenn es sich wirklich nur um ein paar Tiere handelt.“

    Sie würden so oder so umziehen müssen. Hier war es nicht mehr sicher. Sie waren zwar Drachen, aber selbst Drachen waren im Schlaf verwundbar.

    „Ein Tier, das Schuhe trägt?“ Aber seine Verlobte hatte recht. Er musste es sich genauer ansehen. „Bleib hier“, sagte er ihr. „Es könnte Fallen geben.“

    „Ich habe schon ...“ Sie unterbrach sich mit einem Seufzer und blieb stehen.

    Sie wollte sich mit ihm streiten, da war er sich sicher, aber ein gewisser Beschützerinstinkt drängte sich an die Oberfläche und er konnte ihn nicht ganz bekämpfen. Er musste seine Ge… - nicht seine Gefährtin - beschützen. Natürlich war sie nicht seine Gefährtin. Das konnte sie nicht sein.

    Aber sie war seine Frau, seine Verantwortung. Und er würde sie in einem Stück nach Vemion zurückbringen.

    Und dann würde er sie heiraten und sie in seinem Bett in Stücke reißen.

    Im Vertrauen darauf, dass Mirage an Ort und Stelle bleiben würde, suchte Saber den Lagerplatz nach Anzeichen dafür ab, wer oder was sie gestört hatte. Es gab ein paar Raubtierarten, die den Planeten bewohnten, aber die meisten Raubtiere waren klug genug, sich von Drachen fernzuhalten.

    Die Unordnung war so durchdacht, dass sie auf jemanden mit logischen Fähigkeiten schließen ließ. Der Bereich, in dem sie geschlafen hatten, war verwüstet worden, ebenso wie ihre Feuerstelle. Jeder Ort, den sie berührt hatten, schien von dem Eindringling berührt worden zu sein.

    Saber atmete tief ein, aber er konnte nichts anderes riechen als das bestehende Chaos. Dann nahm er einen Hauch von Rauch wahr.

    „Du glühst“, warnte Mirage von der anderen Seite der Lichtung.

    Ja, das tat er. Und er wollte Feuer spucken. Aber er behielt es für sich und atmete mehrmals tief ein, bis er nicht mehr rauchte. Es war in Ordnung. Es gab nichts mehr, was sie dagegen tun konnten.

    Dennoch.

    Er kehrte zu Mirage zurück, die die Arme verschränkt hatte und noch immer frustriert wirkte.

    „Hast du irgendwelche Fallen gefunden?“, fragte sie herausfordernd.

    „Leer die Taschen aus.“ Er wollte keine Zeit damit verschwenden, ihre Laune zu befriedigen, nicht wenn er der Krieger und sie die Dame war.

    „Gib mir keine Befehle, als wäre ich ein Kind“, schnauzte sie.

    Er verbiss sich die Antwort. Es konnte nichts Gutes dabei herauskommen. „Bitte, Lady Mirage, die Erste unter den Drachenweibchen, leer die Taschen aus.“

    Er erwartete ein bisschen Feuer, vielleicht etwas Wut. Er wusste nicht, warum sie so ... ängstlich aussah. Er würde ihr nie etwas antun, auch wenn er nicht mit ihr verlobt wäre. Was also konnte diesen Ausdruck in ihrem Gesicht verursachen? „Hab keine Angst, Boar ist kein Gegner für mich.“

    Ihr Gesichtsausdruck klärte sich, als wäre er nie da gewesen. „Ich habe keine Angst vor einem Menschen.“ Das war vielleicht etwas heftiger, als es nötig gewesen wäre.

    Saber verstand diese Frau nicht, aber er freute sich auf den Tag, an dem er sie verstehen würde. Er schnappte sich eine ihrer Taschen und kippte sie aus.

    „Was machst du da?“ Es kam mehr als ein Schrei als eine Frage heraus.

    „Ich suche nach Trackern.“ Er wühlte in ihren Sachen und fühlte eine Mischung aus Verletzung und Genugtuung, als er eine kleine Schachtel mit einem blinkenden roten Licht fand. Er zeigte es Mirage. „Er muss verzweifelt sein, wenn er etwas so Offensichtliches benutzt.“

    „Oder er will, dass wir glauben, wir hätten den einzigen Tracker gefunden, damit er uns jagen kann“, schlug seine Verlobte vor und kippte die andere Tasche um. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sie einen weiteren blinkenden Tracker fand.

    „Such nach allem, was nicht an seinem Platz ist.“ Wenn er zwei Peilsender hinterlassen hatte, konnte man nicht wissen, welche anderen Geschenke er zurückgelassen hatte.

    Sie durchsuchten die Taschen, aber es gab nichts, von dem einer von ihnen sagen konnte, dass es nicht dorthin gehörte.

    „Ist das alles?“, fragte Mirage.

    Saber zuckte mit den Schultern. „Scheint so.“

    „Ich habe das Gefühl, dass wir etwas übersehen haben.“ Ihre Hand schwebte über den Dingen, die sie durchsucht hatte.

    Saber verstand, aber sie konnten nicht mehr lange hier bleiben. „Wir müssen einen Ort finden, an dem du bleiben kannst, während ich nach Boar suche.“

    „Bleiben?“ Sie zuckte zurück. „Bleiben? Ich werde nicht untätig herumstehen, während du suchst. Ich bin ein Drache. Zweifle nicht an mir.“

    „Ich zweifle nicht an dir, aber Boar ist ein gefährlicher Mann. Er könnte dir Schaden zufügen. Er hat Ranger gefangen genommen, als ob es nichts wäre.“ Er wollte nicht daran denken, was Boar Mirage antun könnte. Das schürte das Feuer in ihm, bis es sich zu einem Inferno auszuweiten drohte.

    „Willst du wirklich den ganzen Tag hier bleiben und streiten, während die Spur kalt wird? Ich komme mit dir. Im Flug ist es viel unwahrscheinlicher, dass er mich in eine Falle lockt. Du würdest mich ungeschützt am Boden lassen?“ An dem Funkeln in ihren Augen erkannte er, dass sie wusste, dass sie einen Treffer gelandet hatte.

    Und sie hatte recht. Sie weckte Sabers Beschützerinstinkte, und er wollte sie nicht dorthin bringen, wo Gefahr lauern könnte. Aber sie war ein Drache. Er war schon mit ihr geflogen und wusste, wie geschickt sie in der Luft war. Boar würde sie ohne Waffen nicht zu Fall bringen können.

    Aber es ärgerte ihn immer noch. Er wollte immer noch einen Weg finden, sie in Sicherheit zu bringen.

    Auf diesem Planeten gab es keine wirkliche Sicherheit. Und wenn Boar ihnen auflauerte, waren sie in noch größerer Gefahr.

    „Gut. Wir jagen zusammen. Aber bleib in meiner Nähe. Und du trägst die Taschen.“ Er wandte sich ab, bevor er ihr triumphierendes Grinsen sehen konnte.

    Als sie dieses Mal flogen, war es keine fröhliche Angelegenheit. Es wurde nicht gespielt, nicht gejagt, kein Feuer gespuckt. Sie flogen durch die Luft, überquerten ihren Lagerplatz und umrundeten den Wald, um nach Beweisen dafür zu suchen, dass es wirklich Boar war, der sich an ihrem Lagerplatz zu schaffen gemacht hatte.

    Nach einigen Minuten in der Luft erregte Mirage seine Aufmerksamkeit und deutete auf eine Rauchwolke am Boden. Sie flogen näher heran und sahen die Überreste eines Lagerfeuers.

    Von Boar? Das war unmöglich zu sagen.

    Sie blieben mehr als eine Stunde in der Luft, aber es gab keine weiteren Anzeichen für den Menschen. Wenn er dort war, versteckte er sich in den dichten Wäldern, und die einzige Möglichkeit, ihn zu finden, war zu Fuß.

    Saber gefiel der Gedanke nicht, dort zu schlafen, wo der Sklavenhändler lauern könnte, also führte er Mirage zu den Ausläufern am Rande des Waldes und fand einen geschützten Platz zum Schlafen für sie.

    Sie wechselten in ihre menschlichen Gestalten zurück, und Mirage ließ sich auf einen Felsen sinken. „Es könnte auch nur ein wildes Tier gewesen sein“, sagte sie. „Einer von uns könnte den Schuhabdruck hinterlassen haben.“

    Saber wünschte, er könnte zustimmen, aber er hatte das Gefühl, dass sie sich einer größeren Gefahr gegenübersahen, als sie bereit waren zu bekämpfen.
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    Mirage würde sich verraten, wenn sie ihre Gefühle nicht unter Kontrolle bekäme. Und das wäre verhängnisvoll. Sie mochte es nicht, ihren Verlobten anzulügen, aber die Lage war zu prekär, als dass die Wahrheit jetzt ans Licht kommen durfte. Er stellte ihre Fähigkeiten als Drache nicht in Frage.

    Er wusste, dass sie fliegen und ihr Feuer einsetzen konnte.

    Er wusste nicht, dass es reines Glück und Entschlossenheit waren, die dies möglich machten.

    Es stimmte, dass die meisten Halbdrachen sich verwandeln und fliegen konnten und nicht anders aussahen als Volldrachen. Aber oft wurde ihre andere Hälfte begünstigt, sodass es ein Risiko war.

    Mirage konnte kein Mensch sein.

    Ihre Mutter hatte sie stark gedrängt, und sie hatte sich jünger als die meisten anderen verwandelt.

    Saber wusste nichts davon. Niemand wusste von der Indiskretion ihrer Mutter oder Mirages geheimen Erbe. Und er würde es sicher nicht herausfinden, bevor sie nach Vemion zurückkehrten.

    Doch da ihre Gefühle für ihn wuchsen, war sie sich nicht mehr sicher, ob sie das Geheimnis noch lange bewahren konnte. Sie konnte nicht zulassen, dass er sich an sie band, wenn er nicht wusste, wer sie wirklich war.

    Die Stimme ihrer Mutter flüsterte ihr giftige Worte ins Ohr. Sie war, wer sie war, und ihre Herkunft spielte keine Rolle. Niemand brauchte es zu wissen. Mirage wollte nicht als halbmenschlicher Freak bekannt werden, oder?

    Sie erschauderte.

    „Ist dir kalt?“, fragte Saber. Er kümmerte sich um ihr kleines Feuer. Ein Felsvorsprung über ihnen schützte sie vor den Elementen, also hatten sie ihre Zelte als Unterlage benutzt, anstatt sie aufzustellen. Das machte den Aufbau viel einfacher.

    „Mir geht es gut“, betonte sie. Sie drängte all ihre Zweifel und Ängste in den Hintergrund. Sie wollte sich nicht verraten, nachdem sie dieses Geheimnis fünfundzwanzig Jahre lang gehütet hatte. Sie war besser als das. „Du bist sehr geschickt darin, ein Lager aufzuschlagen“, bemerkte sie. Wenn sie sich unterhielten, würden ihre Gedanken vielleicht nicht auf ihre persönlichen Probleme fixiert sein.

    Saber stieß einen Stock in das Feuer, um es zu schüren, und warf ihn dann auf die schwachen Flammen. „Ich bin dafür bekannt, dass ich von Zeit zu Zeit in die Wildnis fliehe. Manchmal muss mein Drache umherstreifen.“

    Ein unerwartetes Gefühl der Sehnsucht durchfuhr sie. Lange, interaktionsfreie Flüge gehörten zu ihren Lieblingsbeschäftigungen. Sie liebte es, ihre Drachenflügel weit auszubreiten und den Wind auf ihren Schuppen zu spüren. „Ich schlafe normalerweise in meiner Drachengestalt, wenn ich draußen bin. Nicht, dass ich viele Gelegenheiten dazu gehabt hätte.“ Ihre Mutter würde eine Armee aufstellen, um sie zu jagen, wenn sie es wüsste, also ging Mirage nur dann ein Risiko ein, wenn sie sicher war, nicht erwischt zu werden.

    „Wäre dir das heute lieber?“, fragte ihr Verlobter. Seine Kleidung war ein wenig schäbig vom Herumlaufen, und es war die Art von Feuchtigkeit, die sich auf menschlicher Haut unangenehm anfühlte. In Drachengestalt würde es keinen klebrigen Schweiß geben.

    Aber Mirages Augen huschten auf und ab und musterten ihn. „Diese Form hat ihre Vorteile“, sagte sie.

    Seine Augen verengten sich, und er musterte sie von oben bis unten. Sie spürte seinen Blick wie eine Berührung, und ihr Körper reagierte darauf. Das kleine Feuer war nicht sonderlich warm, aber sie fühlte sich, als wäre sie von einer Hitzewelle erfasst worden.

    „Es wird wärmer sein, wenn wir nebeneinander schlafen“, sagte sie in gleichmäßigem Ton.

    Saber war blitzschnell von seinem Platz aufgestanden und schaffte es, sie sanft zurück ins Bett zu stoßen. Ihre Beine legten sich um seine Taille, als ihre Lippen aufeinander prallten. Sie war bereits feucht und geil, und es würde nicht viel brauchen, um sie über den Rand zu stoßen.

    Dass er das mit ihr machen konnte, ohne sie zu berühren, ohne sie zu küssen, ließ sie wissen, wie gut sie zusammenpassten. Sie hatte sich Sorgen gemacht, dass ihr Bett kalt sein würde. Jetzt fragte sie sich, wie oft sie es schon angezündet hätten.

    Im wahrsten Sinne des Wortes.

    Sie zerrten sich die Kleider vom Leib und tauschten dabei verzweifelte Küsse aus. Die Realität des Tages brach über sie herein. Möglicherweise gab es da draußen einen gefährlichen Menschen, der nicht zögern würde, sie zu verletzen. Dieser Planet barg andere Gefahren. Sie und Saber konnten sich nur aufeinander verlassen.

    Und das war genau das, was sie wollte. Sie wollte diesen Drachenprinzen an ihrer Seite haben. Sie verliebte sich so schnell und heftig, dass es keine Möglichkeit gab, es zu verlangsamen. Und Mirage war sich nicht sicher, ob sie das wollte. Wie würde es sein, ihren Mann zu lieben?

    Wie sehr würde es schmerzen, wenn er sie zurückweisen würde?

    Aber das konnte sie sich nicht vorstellen, als er sie so küsste. Wenn seine Hände über ihren Körper wanderten und ihr Vergnügen bereiteten, das sie nie für möglich gehalten hätte.

    Sie liebte das Gefühl von Sabers Haut unter ihren Fingern. Seine Muskeln waren hart und seine Haut war heiß. Und er gehörte ganz ihr.

    Daran gab es keinen Zweifel, solange sie sich auf einem verlassenen Planeten befanden. Und wenn sie nach Hause kamen? Mirages Sorgen könnten auf Vemion von vorne beginnen.

    Ihre Finger berührten Sabers steifen Schwanz und er stöhnte auf. Dieses Geräusch versetzte ihr einen Stich der Lust. Sie wollte ihn in sich spüren. Bisher hatte er sich zurückgehalten, aber jetzt nicht mehr. Sie brauchte ihn.

    Alles von ihm.

    Seine Lippen machten verruchte Dinge mit ihr, vor allem, als er ihren Körper entlang küsste, vorbei an ihren Brüsten und ihrem Bauch, bis hin zu ihrem Innersten, wo er sich an ihr ergötzte. Mirage konnte ihre Laute nicht zurückhalten, und sie versuchte es auch nicht, als er sie mit seiner Zunge verwöhnte.

    Wie kann ein Körper so viel Freude empfinden?

    Was musste sie tun, damit es nie endete?

    Sie krümmte sich unter seiner Zunge und murmelte Versprechen für die Ewigkeit. Unter anderen Umständen wäre ihr das vielleicht peinlich gewesen, aber nicht, wenn ihr Verlobter sie so fühlen ließ.

    Und als ihre Lust ihren Höhepunkt erreichte, keuchte sie und rief seinen Namen.

    Saber zog sich zurück, legte seine Hand um seinen Schwanz und streichelte ihn heftig. Aber Mirage war gerade noch bei genug Verstand, um zu sagen, was sie wirklich wollte.

    „Ich möchte dich in mir, bitte.“ Sie keuchte, als sie bettelte, und es war ihr egal.

    Saber stieß einen raschen Atemzug aus, und seine Hand erstarrte auf ihm selbst. „Du hast mehr verdient als ein zerlumptes Feldbett, Mirage.“

    „Ich will dich.“ Sie zog seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn leidenschaftlich. „Bitte. Ich brauche dich.“

    Mit einem Stöhnen gab sich Saber ihrem Kuss hin, und sein Körper presste sich hart gegen ihren. Sie war empfindlich, aber sie brauchte noch mehr. Sie hatte nicht gewusst, dass sie sich so leer fühlen konnte.

    Dann drückte seine stumpfe Spitze gegen ihren Eingang.

    Oh.

    Ja.

    Das gefiel ihr.

    Als er in sie eindrang, atmete sie tief durch. Sie fühlte sich voll an. Fast zu voll. Und es tat ein bisschen weh.

    Aber Saber ließ es langsam angehen. Er schob sich Zentimeter für Zentimeter hinein. Und ihr Körper gab sich seinem Eindringen und dem Vergnügen, das er versprach, völlig hin. Er schob sich ganz in sie hinein und sie erstarrten dort, verbunden auf die ursprünglichste Art und Weise, wie zwei Wesen sich verbinden können.

    Saber sah mit einem sanften Blick auf sie herab. Sie wollte mehr darin lesen, aber sie hatte Angst. Was, wenn sie sich irrte?

    Dann begann er sich wieder zu bewegen, und ihre Zweifel wurden von einer Welle der Lust hinweggerissen.

    Sie bewegte sich mit ihm und hielt sich fest, während er ihren Körper bis an seine Grenzen brachte.

    Er fand eine Stelle in ihr, die ihr vor Lust die Sicht vernebelte, und dann wogte sie um ihn herum, als sie wieder kam und sich vor Lust windete.

    Er stieß erneut zu, kam und entleerte sich in ihr.

    Mirage würde das noch einmal mit ihm machen müssen. Sehr oft sogar. Sie glaubte nicht, dass sie jemals genug von ihrem Prinzen haben würde.

    Aber als er sich aus ihr herauszog und sie sich auf den Schlaf vorbereiteten, war sie sich nicht sicher, wie sie es jemals schaffen sollte, ihm die Wahrheit zu sagen.

    Sie hatte ihm ihr Herz geschenkt. Und es würde nicht viel brauchen, damit er es brach.
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    Saber fummelte gerade an einem Stück Technik herum, als Mirage ihre Augen öffnete und sich wach blinzelte. Die Sonne war heiß, stand aber nicht hoch am Himmel. Es war noch nicht spät am Tag, nicht dass die Zeit eine große Rolle spielte, seit sie auf dem Planeten gestrandet waren. Sie wollte sich umdrehen und sich wieder unter die Decke kuscheln. Es war eine seltsame Art von Luxus, auf einem anderen Planeten zu stranden, weit weg von allen, die sie kannten.

    Saber stieß einen Fluch aus und warf das Gerät in den Dreck.

    So viel zu zusätzlichem Schlaf. Mirage warf das letzte Stückchen Decke beiseite und zog sich ihre zerfledderten Klamotten an, bevor sie den Lagerplatz überquerte, um einen besseren Blick auf das zu werfen, was Saber da tat. „Was ist das?“ Sie nickte in Richtung des harmlosen schwarzen Metallstücks, das er auf den Boden geworfen hatte.

    Aus Frustration begann er zu qualmen, und eine Rauchfahne bildete sich um sie beide. Er atmete mehrere Male tief ein und der Rauch löste sich schließlich auf.

    „Ich habe den Kommunikator aus dem Schiff mitgenommen, bevor wir es verlassen haben“, sagte er und starrte auf den Boden, als hätte er seine Mutter beleidigt. „Ich hatte gehofft, dass irgendetwas damit nicht stimmt. Etwas, das ich reparieren könnte. Aber es sieht so aus, als ob der Sonnensturm uns daran hindert, zu kommunizieren.“

    Mirage hob den Kommunikator auf und reichte ihn ihm, nachdem sie den Schmutz weggewischt hatte. „Wenn du ihn noch ein paar Mal auf den Boden wirfst, ist er wahrscheinlich kaputt, und dann kannst du ihn reparieren“, bot sie lächelnd an.

    Er lächelte zurück, aber es war schwach und verblasste zu einem Blick der Konzentration, als er den Kommunikator wieder in der Hand hatte. „Ich wünschte nur, wir wüssten irgendwie, ob unser Notsignal zu Hause empfangen wurde.“

    Sie ließ sich auf den Baumstamm sinken, auf dem er saß, und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Es fühlte sich gut an, ihn zu berühren. Und ihr Körper erwärmte sich, als er einen Arm um sie legte und sie noch näher an sich heranzog, sodass ihre Körper bündig aneinander ruhten.

    „Irgendwann wird jemand nach uns suchen. Das weißt du doch.“ Zuerst hatte sie sich Sorgen gemacht, aber jetzt genoss sie die Freiheit, die der karge Planet zu bieten hatte. Keine Mutter, die sie bedrängte. Keine Erwartungen. Und einen gut aussehenden Prinzen ganz für sich allein. Was könnte sie sich mehr wünschen?

    „Ich würde gerne Wochen mit dir hier verbringen“, gab Saber zu, drehte sich um und strich ihr mit seinen Lippen über die Stirn. „Aber nicht bei dieser Gefahr. Wenn du verletzt wirst ...“ Er brach ab.

    Nicht das schon wieder. „Ich kann auf mich selbst aufpassen. Ich weiß nicht, wie oft ich es noch sagen muss.“ Aber sie war nicht mehr so beleidigt wie zuvor, nicht jetzt, wo sie Saber besser kannte. Zuerst hatte sie gedacht, dass es daran lag, dass Saber weniger von ihr hielt, aber das war es ganz und gar nicht.

    Er wollte sie beschützen. Er wollte sie in Sicherheit bringen.

    Das brauchte er nicht. Aber der Gedanke, dass er es wollte, ließ etwas Warmes in ihrer Brust aufblühen.

    Er sorgte sich um sie.

    Saber wiederholte nicht, dass Boar speziell für sie eine Bedrohung darstellte, und sie war froh darüber. Sie konnte wirklich auf sich selbst aufpassen. Sie wollte sich heute Morgen nicht streiten. Schon gar nicht nach der letzten Nacht.

    „Wenn wir den Kommunikator nicht reparieren können, finden wir vielleicht einen anderen Weg, uns die Zeit zu vertreiben.“ Mirage fuhr mit ihren Fingern seinen Arm hinauf und wieder hinunter, um ihre Hände zu verschränken. Aber er ließ nicht zu, dass sie ihn in Richtung ihres Bettes zog. Sie versuchte, nicht zu schmollen. Es fiel ihr schwer.

    „Du bist die Versuchung in Person.“ Saber lächelte. Er hob ihre verschränkten Hände und küsste ihre Finger. „Aber wir müssen auf der Hut bleiben.“

    Das war's. Jetzt mussten sie sich um Boar kümmern. Sie wollte nicht zulassen, dass dieser Mensch die Zeit, die ihr noch mit Saber blieb, ruinierte. Wer wusste schon, wie ihr Verlobter sein würde, wenn sie nach Vemion zurückkehrten? Wenn dies die einzige Zeit war, die sie so mit ihm hatte, wollte sie sie genießen.

    „Wenn der Kommunikator nicht kaputt ist, wie können wir dann das Signal vom Planeten bekommen? Wie können wir unsere Heimat kontaktieren?“ Sie wusste nicht viel über Technik, aber zwei Gehirne waren besser als eins.

    Saber summte und dachte nach, bevor er antwortete. „Dieser Kommunikator hat wahrscheinlich ein ziemlich schwaches Signal. Wenn wir ihn hoch in die Atmosphäre bekommen, könnte das ausreichen, um die durch den Sonnensturm verursachten Fluktuationen zu überwinden und die Nachricht nach Hause zu senden. Aber wir müssen ihn ziemlich hoch bringen.“

    „Wir müssen den Kommunikator ziemlich hoch bringen? Hoch in die Berge? Oder flügelhoch?“ Das weckte ein wenig Aufregung in ihr. Sie war einmal so hoch geflogen, dass es sich anfühlte, als würden ihre Flügel vereisen und sie keine Luft zum Atmen mehr bekommen.

    Aber Mirage liebte es, die Grenzen ihres Könnens zu erweitern.

    Saber kramte in dem Rucksack neben seinen Füßen und zog ein zweites kleines Gerät heraus. „Das ist ein Repeater. Ich muss nur hoch genug fliegen und dann sehen, ob ich das Signal vom Boden aus verstärken kann.“ Er schien mehr zu sich selbst als zu ihr zu sprechen.

    Und Mirage erkannte sofort das Problem in seinem Plan. „Du kannst nicht fliegen und das Signal verstärken. Es sei denn, du hast noch mehr Talente vor mir versteckt.“ Sie lächelte und stupste ihn an der Schulter an, aber er lächelte nicht zurück. „Ich kann hoch fliegen. Gib mir den Verstärker. Du kümmerst dich um den Kommunikator.“

    Es gefiel ihm nicht. Das konnte man an seinem Gesichtsausdruck erkennen. „Das ist gefährlich. Du solltest diejenige sein, die auf dem Boden bleibt.“

    Sie würden sich wirklich darüber unterhalten müssen, was er für gefährlich hielt. Und ausnahmsweise hoffte sie, dass die Logik ausreichen würde, um ihn davon zu überzeugen, was getan werden musste. „Du bist derjenige, der sich mit der Technik auskennt. Ich nicht. Aber ich kann fliegen. Du wirst mich die ganze Zeit sehen. Ich kann es tun.“

    Er sah ängstlich aus, aber nach einer Minute reichte er ihr den Verstärker. „Gib mir ein paar Minuten, um alles vorzubereiten. Dann möchte ich, dass du hoch fliegst.“ Er beugte sich vor und gab ihr einen intensiven Kuss.

    Mirage hielt ihn fest, als er versuchte, sich zu entfernen. Sie würde lieber wieder ins Bett gehen, als sich Gedanken darüber zu machen, wie man ein fehlerhaftes Stück Technik zum Laufen bringt. Aber Saber riss sich los, bevor es zu heiß werden konnte, obwohl der Blick, den er ihr zuwarf, ausreichte, um sie erschauern zu lassen.

    Sie hatte keine Ahnung, wie er die Disziplin aufbrachte, wieder an die Arbeit zu gehen.

    Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie an der Reihe war, sich zu verwandeln und den Verstärker zu greifen, bevor sie abhob und so kräftig wie möglich mit den Flügeln schlug, um fast senkrecht in die Luft zu steigen und zu versuchen, ein Signal zu finden, das Saber nutzen konnte.

    Der vertikale Aufstieg strapazierte ihre Flügel, und je dünner die Luft wurde, desto schwieriger wurde es zu fliegen. Sie war nicht in der Lage, die Höhe lange zu halten. Vor allem, als sie merkte, dass sie nicht genug Luft in ihre Lungen ziehen konnte.

    Sie zwang sich, durchzuhalten. Selbst als ihre Sicht zu verschwimmen begann und ihre Flügel sich anfühlten, als würden sie vereisen.

    Der Verstärker war kein Kommunikator. Und selbst wenn, wäre sie nicht in der Lage, durch ihre Drachenkehle mit Saber zu sprechen. Sie würde nicht wissen, ob er in der Lage war, das Notsignal zu senden.

    Sie musste ihm also so viel Zeit wie möglich geben.

    Aber nach ein paar Minuten musste sie wieder absteigen. In einer geringeren Höhe konnte sie länger fliegen, und sie glitt mit dem Wind, endlich in der Lage zu atmen. Erfreut stieß sie eine kleine Rauchwolke aus.

    Dann sah sie eine Bewegung auf dem Boden. Zuerst dachte sie, es sei Saber, der versuchte, sich zu bewegen, um ein besseres Signal zu bekommen. Aber Saber bewegte sich nicht auf diese Weise. Und dann sah sie, dass Saber genau dort war, wo sie ihn im dichten Wald zurückgelassen hatte.

    War das Boar? Der böse Mensch, den Saber jagen sollte?

    Im Moment sah es so aus, als würde der Mensch ihn jagen. Sie stieß einen warnenden Schrei aus, aber sie war sich sicher, dass Saber nicht verstand, was sie sagen wollte.

    Sie wünschte sich, sie könnte ihm eine telepathische Nachricht schicken. Sie wünschte, sie wären Gefährten. Aber sie verschwendete ihre Energie nicht einmal für den Versuch. Sie musste zu ihm gelangen, bevor Boar es tat. Sie wollte nicht, dass er verletzt wurde.

    Sie tauchte ab und flog auf den Menschen zu, bereit, ihn mit einem Flammenstoß zu töten. Doch bevor sie ihr Feuer beschwören konnte, hob der Mensch etwas Schweres hoch und richtete es auf sie.

    Sie erkannte erst zu spät, dass es sich um ein Lasergewehr handelte, als er einen Energiestoß auf sie abfeuerte und sie zu Boden schickte.
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    Saber tat alles, was er konnte, um das Notsignal zu verstärken. Er wusste, dass Mirage hoch flog und dass kein Drache diese Höhe lange halten konnte. Es war zu gefährlich und anstrengend für den Körper. Er konnte nicht zulassen, dass sie sich verletzte.

    Er wollte sie fliegen sehen. Sie hatte die Schönheit und Anmut einer Lufttänzerin, aber er musste sich auf sein Gerät konzentrieren. Sie konnten später in der Luft tanzen.

    Als er ihren Schrei hörte, riss er den Kopf hoch und sah, wie sie sich im Sturzflug auf etwas zubewegte, das in seiner Nähe auf dem Boden war. Es war ein wunderschön ausgeführtes Manöver, aber er hatte keine Ahnung, warum sie es tat.

    Er hatte kaum Gelegenheit zum Nachdenken, bevor er sah, wie der Laserstrahl sie traf und sie die letzten Meter zu Boden stürzte.

    Etwas schlug gegen seine Brust, und es war, als wäre er zusätzlich zu ihr von der Laserexplosion getroffen worden.

    Er heulte vor Wut, und sein Feuer loderte in ihm auf. Er verwandelte sich in seine Kriegergestalt und ließ den Kommunikator auf den Boden fallen. Er vergaß den Versuch, Kontakt mit der Heimat aufzunehmen, und wandte sich der Gefahr zu, die in seiner Nähe auf dem Boden lauerte.

    Der Wald um ihn herum war dicht, und es gab keinen klaren Weg, also nutzte er sein Feuer und seine Klauen, um einen zu schaffen.

    Doch als er zu der Stelle kam, an der Mirage gefallen war, war sie verschwunden. Das einzige Anzeichen für sie waren die Schleifspuren, die darauf hindeuteten, dass sie wieder ihre menschliche Gestalt angenommen haben musste, und die Fußspuren, die zu dem kleinen Krater führten, in den sie gefallen war.

    Nicht nur Fußabdrücke. Schuhabdrücke.

    Auf keinen Fall ein Tier. Obwohl das angesichts der Laserexplosion eigentlich klar war. Nicht viele Tiere können Laser benutzen.

    Saber folgte den Spuren, so weit er konnte. Wenn er Boar in die Finger bekam, wäre der Mann in einer Sekunde tot. Aber mehr als das war Saber entschlossen, Mirage zu finden und zu retten. Sie hatte sich für ihn in Gefahr begeben. Sie musste Boar beim Abstieg gesehen und versucht haben, den Menschen auszuschalten.

    Es war nicht ihre Schuld, dass der Mensch auf den Angriff eines Drachens vorbereitet war.

    Wo hatte er das gelernt? Feuer hatte nur eine gewisse Reichweite. Und ein Lasergewehr konnte normalerweise weiter schießen. Es brauchte Mut, aber ein geschickter Mensch konnte einen Drachen mitten im Sturzflug abschießen. Etwas, das Mirage eindeutig nicht gewusst hatte.

    Aber sie war keine Kriegerin. Woher sollte sie das wissen? Zuhause schoss niemand auf Drachen.

    Er beschleunigte, als er den Schleifspuren folgte. Vor allem, als er Blutstropfen auf dem Boden sah. Er war nur ein paar Minuten hinter ihnen. Boar würde bereuen, was er getan hatte.

    Nein, das würde er nicht tun. Er hätte keine Zeit dafür.

    Saber wusste, dass er den Mann fangen sollte. Das war es, was sein Vater wollte. Das war es, was von ihm erwartet wurde. Aber Boar hatte mit der Gefangennahme von Mirage einen Fehler gemacht. Und er würde nicht lange genug leben, um einen weiteren zu machen.

    Als die Schleifspuren aufhörten, kam er an eine Schlucht. Sie war gerade so schmal, dass Saber über sie hinwegspringen konnte, um auf die andere Seite zu gelangen. Aber auf der anderen Seite der Schlucht gab es keine Schleifspuren. Ein kleiner Bach floss durch das Tal der Schlucht, und das musste der Ort sein, an den Boar geflüchtet war.

    Saber ging flussabwärts, in der Hoffnung, dass dies die Richtung war, in die Boar gegangen war. Es war der einzige Weg, der Sinn machte, wenn er auch Mirages Gewicht trug. Aber den Mann zu finden, war gerade viel schwieriger geworden.

    Es spielte keine Rolle. Saber würde ihm bis ans Ende der Welt folgen. Denn Mirage gehörte ihm, und Boar würde dafür bezahlen.
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    KAPITEL SECHZEHN

    

    Mirages ganzer Körper schmerzte, und ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Watte ausgestopft. Sie lag auf dem harten Boden und ihre Hände waren hinter ihrem Rücken gefesselt.

    Was war hier los? Was war mit ihr geschehen?

    Sie erinnerte sich ans Fliegen. Sie erinnerte sich, wie sie gegen die dünne Luft ankämpfte und versuchte, den Verstärker hoch genug zu bekommen, damit Saber eine Nachricht nach Hause schicken konnte.

    Hatte sie Erfolg gehabt?

    War sie gefallen?

    Wenn sie gefallen war, warum waren ihre Hände dann zusammengebunden?

    Dann erinnerte sie sich an die Bewegung und den Laserschuss, der direkt auf sie zukam.

    Boar. Er hatte sie ausgeschaltet, und wo immer sie auch waren, er hatte sie in seiner Gewalt.

    Ein spitzer Stiefel trat ihr in den Magen, und sie stöhnte auf.

    „Du bist wach. Endlich. Hat ja auch lange genug gedauert.“ Die Stimme des Menschen war rau und gemein. Und es war töricht von ihm, einem Drachen so nahe zu kommen. Sie griff nach ihrem Feuer. Aber in ihrer menschlichen Gestalt war es schwer zu beschwören. Sie konnte nicht einmal eine Rauchwolke hervorzaubern.

    Boar musste gewusst haben, was sie vorhatte. Er trat sie erneut und lachte. „Ich habe dir etwas gegeben, um das zu verhindern. Es hält Drachen davon ab, ihr Feuer zu benutzen. Es ist sehr nützlich. Natürlich haut es normalerweise niemanden um. Es setzt Menschen außer Gefecht. Ich frage mich, was es damit auf sich hat.“ Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, und Mirage fragte sich, ob er ihr Geheimnis irgendwie herausgefunden hatte.

    Sie konnte kein Feuer speien. Aber sie konnte spucken. Und das tat sie auch. Dieser Mensch hatte so viel mehr verdient als das. „Glaubst du wirklich, dass du diesen Planeten lebend verlassen wirst?“, fragte sie ihn mit ihrer kratzigen Stimme.

    „Wenn dein Prinz erkennt, dass er dich nur zurückbekommt, wenn er mich gehen lässt, dann ja. Ich werde von diesem Planeten verschwinden.“ Er trat sie erneut und ging weg, bevor sie weitere Fragen stellen konnte.

    Er hatte Wahnvorstellungen. In der Sekunde, in der Saber herausfand, wo sie waren, würde er Boar ermorden wollen, wahrscheinlich indem er den Menschen verbrannte.

    Mirage musste nur bis dahin überleben.

    Es tat weh, zu atmen. Sie machte sich Sorgen, dass Boar ihr etwas gebrochen hatte, aber darauf konnte sie sich im Moment nicht konzentrieren. Sie durfte keine Belastung sein, wenn Saber kam.

    Also atmete sie tief durch, ignorierte den stechenden Schmerz in ihrem Magen und beschwor ihre Kriegerform.

    Sie hielt fast vor Erleichterung inne, als es ihr gelang, sich zu verwandeln. Sie konnte ihr Feuer nicht beschwören, aber wenigstens hatte sie ihre Klauen.

    Boar musste es nicht bemerkt haben. Vielleicht wusste er nichts von der anderen Form, vielleicht war sie ihm auch egal. Aber zu diesem Zeitpunkt war es Mirages einzige Waffe.

    Er hatte sie mit einer Art Ranke gefesselt, und Mirage gelang es, mit der Spitze ihrer Klaue gegen das Material zu stoßen. Es dauerte eine Weile, und sie stach sich mehr als einmal in die Handgelenke, aber es gelang ihr, ihre Arme zu befreien.

    Sie blieb auf dem Boden liegen. Sie wollte nicht, dass Boar merkte, dass sie sich bewegen konnte.

    Ihre Arme brannten, und sie wollte sie ausschütteln. Es tat weh. Aber sie hatte Angst, dass Boar, wenn sie sich noch einmal bewegte, sein Lasergewehr benutzen und sie endgültig ausschalten würde.

    Sie wollte nicht auf diesem Planeten sterben.

    Sie konnte das Feuer tief in ihrer Brust spüren. Aber jedes Mal, wenn sie versuchte, danach zu greifen, war es, als stünde eine Mauer zwischen ihr und ihrer Flamme.

    Wie lange würde dieses Medikament wirken?

    Würde sie ihr Feuer jemals wiederfinden?

    Was, wenn es für immer anhielt?

    Das war eine andere Art von Angst, eine, von der sie nicht sicher war, ob sie sich ihr jetzt stellen konnte.

    Ihr ganzes Leben hing davon ab, genauso ein Drache zu sein wie alle anderen. Wenn sie nicht tun konnte, was andere Drachen taten, dann war sie nichts.

    Tränen drohten zu fließen, aber Mirage vergrub sie tief in sich. Darin hatte sie schon viel Übung.

    Saber, ich weiß nicht, ob du mich hören kannst. Aber bitte komm schnell. Sie hatten keine telepathische Verbindung. Sie waren keine Gefährten. Das war nur eine vergebliche Hoffnung, ein kindischer Traum, den sie aufgeben musste. Aber vielleicht kannten sie sich gut genug. Vielleicht würde Saber ihr Flehen erhören.

    Sie hatte nichts mehr zu verlieren. Sie sendete die Notrufe mit ihren Gedanken weiter. Sie bekam keine Antwort von Saber. Sie hatte nicht viel Hoffnung, dass er sie hören könnte.

    Wie lange war sie bewusstlos gewesen?

    Wo waren sie?

    Ihre Kleidung war mit Schmutz bedeckt, als wäre sie über eine große Distanz geschleift worden, und einige der Stoffe waren zerrissen. Das kam nicht nur von der Bruchlandung.

    Sie hörte Schritte, und Boar kam näher. „Ich weiß nicht, wo dein kleiner Prinz ist, aber es ist an der Zeit, ihn ein wenig zu motivieren.“ Er hatte das Gewehr an die Schulter gelegt, und in seinen Augen glitzerte es.

    Sie wollte nicht, dass er noch näher kam.

    Sie wich zurück, und ihre Hände lösten sich.

    „Knifflig, knifflig“, zischte Boar. „Du wirst lernen, mir gegenüber nicht respektlos zu sein.“ Er richtete das Lasergewehr direkt auf sie. „Versuch keine Tricks.“

    Ihre Krallen brannten darauf, ihn zu zerreißen, und sobald er nahe genug war, würde sie auf ihn losgehen.

    Dann hörte sie das Kreischen eines Drachens, als Saber über ihr vorbeiflog und sein Schatten sie beide verdeckte.

    Boar wirbelte herum und richtete das Lasergewehr direkt auf ihren Verlobten. Mirage dachte nicht nach. Sie stürzte sich direkt auf Boar und kämpfte um die Waffe. Mit ihren Krallen war es etwas schwierig, sie zu greifen, aber sie empfand eine grimmige Genugtuung, als sie ihm die Haut aufriss.

    Aber sie war kein Kämpfer, Boar dagegen schon. Sie riss ihm die Waffe aus den Händen, aber als sie sie zur Seite warf, trat er sie noch härter in den Magen und ließ sie zurücktaumeln.

    In der Luft kreischte Saber vor Wut.

    Sie konnte das Feuer in der Luft spüren, bevor er es losließ, und es kam in einem Energiestrom heraus, der direkt auf Boar zusteuerte. Oder besser gesagt, genau dorthin, wo Boar gestanden hatte. Er verfehlte ihn, denn Boar rannte zum Gewehr, als hinge sein Leben davon ab, was es ja auch tat.

    Instinktiv griff Mirage nach Sabers Feuer, lenkte es um und schickte einen Flammenstoß direkt auf ihren Entführer.

    Er schrie und schrie und schrie.

    Und dann ging er zu Boden.

    Und dann war er still.

    Einen Moment später landete Saber und wechselte wieder in seine menschliche Gestalt. Er sah Boar lange genug an, um sich zu vergewissern, dass der Mensch tot war und nicht wieder aufstehen würde.

    Dann wandte sich sein Blick wieder Mirage zu, und die Intensität ließ eine andere Art von Hitze in ihr aufsteigen.

    Er blieb kurz stehen, und es kam nur ein Wort über seine Lippen. „Gefährtin.“
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    Das Bedürfnis, Mirage auf die ursprünglichste Weise zu beanspruchen, war ein Feuer, das in Saber wütete. Er wollte sie genau hier hinlegen und sie nehmen. Sie war seine Gefährtin.

    Sie gehörte ihm.

    Aber sie war verletzt.

    Sie hatte einen Blutfleck auf der Stirn und hielt sich den Bauch, als ob etwas nicht in Ordnung wäre.

    Das Bedürfnis, sie zu beanspruchen, verwandelte sich von einem Atemzug zum nächsten in das Bedürfnis, sich um sie zu kümmern. Wenn Boar nicht schon tot wäre, hätte Saber jeden Moment genossen, den er sich nahm, um den Mann zu zerlegen.

    Aber er war tot. Sein Bruder war gerächt. Die Mission war beendet.

    Jetzt zählte nur noch seine Gefährtin.

    Sie starrte ihn mit großen Augen und aufgesprungenen Lippen an. Kein Gott oder Teufel hätte ihn davon abhalten können, sie zu küssen. Aber er war sanft. Er weigerte sich, zu ihrem Schmerz hinzuzufügen.

    „Du bist meinetwegen gekommen“, sagte sie, als er sich zurückzog. Sie klang überrascht.

    „Ich werde immer für dich da sein.“ Er hielt ihr Kinn sanft in seinen Händen und war erleichtert, als er sah, dass der Schnitt auf ihrer Stirn nur ein Kratzer war. „Was hat er mit dir gemacht? Bist du verletzt? Ich habe das Medkit vom Schiff mitgenommen. Es ist bei unseren Sachen.“ Wenn es eine Möglichkeit gäbe, würde er ihren ganzen Schmerz auf sich nehmen. Er wollte nicht, dass sie sich auch nur einen Moment lang unwohl fühlte.

    „Ein paar Tritte, das ist alles. Und so schlimm ist es auch nicht. Eine Verwandlung, und ich bin wieder fit.“ Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. „Sind wir wirklich ...?“

    „Spürst du es nicht?“ Die Verbindung hatte ihn schon seit Tagen beschäftigt. Er war sich so sicher gewesen, dass es nicht möglich war, dass er den Gedanken eher verworfen hatte, als zu hoffen. „Ich habe dich gehört, als ich hierhergeflogen bin.“

    Ihre Hand schloss sich um seinen Arm. „Es ist wahr.“

    „Es ist wahr. Lass uns diesen Ort verlassen. Ich werde zurückkommen und einen Bericht erstellen, aber du musst nicht hier sein.“ Er wollte sie hochheben und mit ihr in seinen Armen fliegen, aber sie war genauso ein Drache wie er selbst. „Kannst du dich verwandeln?“

    Sie nickte. „Er hat mir etwas gegeben, das mein Feuer beeinträchtigt, aber ich glaube schon.“

    Ein weiteres Verbrechen, für das Boar nicht bezahlen würde. Der Bastard.

    Aber Mirage machte zwei Schritte zurück und verwandelte sich, bevor Saber sich zu sehr aufregen konnte. Und er folgte ihr, dicht genug, um ihr zu helfen, falls sie strauchelte.

    Das tat sie nicht.

    Und als sie in der Nähe ihres neuen Lagerplatzes landeten, sah sie so gut wie neu aus. Die Verwandlung hatte dazu beigetragen, sie zu heilen, und mit einem Lächeln legte sie den Kopf zurück und atmete die saubere Luft ein.

    Saber brauchte sie.

    Jetzt.

    Sein Schwanz pochte unaufhörlich in seiner Hose. Er wollte sich mit seinen Krallen die Kleider vom Leib reißen, aber das würde noch mehr Zeit in Anspruch nehmen als der andere Weg. Im Nu war er nackt, und als Mirage das bemerkte, musterte sie ihn mit ihren Augen und ihr Lächeln wurde sinnlich.

    „Mein Prinz“, hauchte sie.

    „Meine Gefährtin.“ Sie trug zu viele Kleider, und Saber war immer noch in seiner Kriegerform. Er zerriss ihr Kleid und zog es ihr in Sekundenschnelle aus, um sie seinen Augen und der Luft auszusetzen.

    Das Geräusch, das sie machte, war dekadent, und er konnte nicht widerstehen, sie an sich zu ziehen und sie besinnungslos zu küssen. Ihr Geschmack war alles, was er je gewollt hatte. Das und das Gefühl ihrer Haut, die sich eng an seine schmiegte.

    Wie hatte er jemals daran gezweifelt, was sie für ihn war?

    Er war ein Narr.

    Aber jetzt nicht mehr.

    Er drückte sie an sich, ihre Haut fühlte sich seidig unter seinen Fingern an. Er wollte mit seinen Händen über sie streichen, während er sie genau dort hielt. Er brauchte einen weiteren Arm. Irgendetwas, das es ihm ermöglichen würde, ihr so viel Freude zu bereiten, wie eine Frau nur empfinden konnte.

    Sie erwiderte seinen Kuss, und er konnte die Zukunft schmecken. Das war Hoffnung, Schicksal.

    Perfekt.

    Er musste in ihr sein, aber alles, was ihn dazu bringen würde, sie nicht mehr zu küssen, war Folter, und das konnte er nicht in Betracht ziehen. Noch nicht. Nicht bevor er genug von ihr hatte.

    Seine vorübergehende Erfüllung. Er wusste, dass er nie dauerhaft genug von ihr haben würde.

    Ihr Körper wölbte sich gegen seinen, und eine Welle von Hitze durchströmte ihn. Einen Moment lang dachte er, es sei das Feuer eines Drachens, aber es war pure Leidenschaft. Eine reine Illusion.

    Er legte sie mit dem Rücken auf das hastig ausgebreitete Bettzeug und zog sich zögernd zurück, um sie genau betrachten zu können. Ihre Augen waren dunkel vor Lust und ihre Brust hob sich. Sie starrte ihn herausfordernd an und forderte ihn heraus, sie zu nehmen.

    Er würde die Herausforderung annehmen. Und jede andere Herausforderung, die sie ihm stellte.

    Er vergnügte sich mit ihr, nahm eine ihrer steifen Brustwarzen in den Mund und ließ seine Zunge um sie kreisen, bis sie stöhnte; der salzige Geschmack ihrer Haut war Balsam für seine Seele. Sie krümmte sich unter ihm, und er wusste, dass er etwas richtig machte. Er wollte die Geräusche, die sie machte, einfangen und sie an sein Herz drücken.

    Er würde nie wieder einsam sein, wenn er sich nur daran erinnern könnte, wie sie sich anhörte.

    Seine Finger fanden die feuchte Hitze zwischen ihren Beinen und tauchten ein, als er spürte, wie ihre Hitze ihn verschlang. Ihre Laute wurden noch dekadenter, mit unverständlichen Worten durchsetzt. Hatte sie ihm Versprechungen gemacht? Wusste sie überhaupt, was sie sagte? Er wollte diese Geheimsprache lernen und ihr alles geben.

    Sein Schwanz glich einer eisernen Stange, und es kostete ihn fast unmögliche Anstrengung, sich nicht in ihre glitschige Hitze zu stürzen. Aber noch nicht, nicht bevor sie bereit war und darum bettelte. Er war ein Krieger und ein Prinz, er hatte die Disziplin zu warten.

    Auch wenn es ihn in den Wahnsinn trieb.

    Dies war seine Gefährtin unter ihm, die einzige Frau, die ihm gehörte. Er hatte nie erwartet, mit ihr gesegnet zu werden, und auch nur einen Moment länger zu widerstehen, war eine Qual für sich.

    Aber er blieb hartnäckig.

    Er küsste sich an ihrem Körper hinunter, bis sein Kopf zwischen ihren Schenkeln war und er ihren intimsten Geschmack genießen konnte.

    Sie schrie seinen Namen und bettelte um mehr.

    Es gab keinen Grund mehr, leise zu sein, vorsichtig zu sein. Sie hatten einander, und sie waren so sicher, wie sie nur sein konnten. Und er hatte vor, das voll auszunutzen. Er benutzte seine Zunge und Finger wie ein trainierter Lustsklave, und Mirage grub ihre Finger in sein Haar und wölbte sich ihm entgegen.

    Er lächelte sie befriedigt an. Ja, das war genau das, was er ihr geben wollte.

    Das hier. Und alles.

    Ihr Atem stockte, und sie keuchte, bevor sie sich seinem lustvollen Ansturm hingab. Dann erreichte sie den Höhepunkt, und er war genau da, um sie durch ihre Welle der Lust hindurchzuführen, küsste und streichelte sie und lernte jede ihrer Kurven kennen.

    Er würde sterben, wenn er nicht bald in ihr wäre.

    „Bitte, Saber, ich brauche dich“, sagte sie, umklammerte seinen Arm und zog ihn noch näher zu sich heran.

    Sie stand ihm zur Verfügung. Und es war eine quälende Erleichterung, als er sich an ihrem Eingang positionierte und in sie glitt. Sie war so eng um ihn herum, dass er befürchtete, es würde allzu schnell vorbei sein, aber er klammerte sich an seine Disziplin und hielt sich wacker.

    Er wollte seiner Gefährtin mehr Vergnügen bereiten, als sie ertragen konnte. Und das bedeutete, dass er sich selbst kontrollieren musste.

    Er bewegte sich langsam, ließ sich von ihrem Körper fest umschließen. Und dann war er ganz in ihr, so eng mit ihr verbunden, wie zwei Wesen nur verbunden sein können.

    Sie war seine Gefährtin. Und er würde sie nie wieder loslassen.

    Dann überkam ihn etwas, die Leidenschaft ergriff ihn, und er bewegte sich in ihr. Ihre Körper tanzten im Gleichklang, und Saber gab sich dem Vergnügen hin. Es gab keine Zeit, keine Bedrohung, nichts als die beiden, die miteinander verbunden waren.

    Er wollte dies für immer, und er war entschlossen, es zu bekommen. Er würde jede Schlacht bestreiten und sein ganzes Hab und Gut aufgeben, wenn er dafür Mirage als seine Gefährtin behalten könnte.

    Und dann kam sie wieder, ihr Körper umklammerte seinen Schwanz. Das Gefühl war zu viel und Saber ließ los, entleerte sich in ihr, während das Vergnügen ihn übermannte.

    Ja, das war es, was er brauchte. Für immer.

    Er schloss sie in seine Arme, aber nach einem Moment versteifte sich Mirage und zog sich zurück. Dann wandte sie sich ihm zu und begegnete seinem Blick mit grimmigen Augen.

    „Es gibt etwas, das ich dir sagen muss.“
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    Vielleicht machte sie gerade den größten Fehler ihres Lebens. In Sabers Armen zusammengerollt, wusste Mirage, dass sie es gut sein lassen sollte.

    Aber wusste sie das wirklich? Oder waren das nur die Ängste, die ihre Mutter ihr ihr ganzes Leben lang eingeflößt hatte? Warum war Mirage diejenige, die sich verstecken musste, wenn es doch die Indiskretion ihrer Mutter war?

    „Du bist steif wie ein Brett.“ Saber hielt sie näher an sich. Seine Haut roch leicht nach Rauch, wie es sich für einen Drachen gehörte.

    Sie drehte den Kopf, atmete tief ein und beruhigte sich, so gut es ging. Wenn dies das letzte Mal war, dass er sie in den Armen hielt, wollte sie, dass es nie endete. „Es gibt etwas, das ich dir sagen muss“, sagte sie erneut, dieses Mal mit mehr Nachdruck.

    „Ich höre.“ Er klang etwas ängstlich, aber das war klar, wenn sie sich so seltsam verhielt.

    Die Worte wollten ihr im Halse stecken bleiben, aber sie zwang sie heraus. „Mein Vater ist nicht mein leiblicher Vater. Meine Mutter hatte kurz vor ihrer Hochzeit eine Affäre. Ich bin halb menschlich.“ Es kam überstürzt heraus. Es war das erste Mal, dass sie es laut ausgesprochen hatte, und ihr war speiübel. Wurden Geständnisse mit der Zeit leichter?

    Sie wollte diese Worte nie wieder aussprechen.

    Saber setzte sich aufrecht hin und lockerte seinen Griff um sie, aber er ließ sie nicht los. „Was meinst du?“, fragte er, als ob es nicht klar wäre.

    Aber sie wiederholte sich. „Meine Mutter hatte eine Affäre mit einem menschlichen Mann, bevor sie verheiratet war. Sie war mit mir schwanger, als sie meinen Vater heiratete, und es war mein ganzes Leben lang ein Geheimnis. Ich bin kein vollblütiger Drache.“

    „Ich verstehe, warum du das für dich behalten hast.“ Seine Stimme war ernst.

    „Nicht für mich. Geheim. Nicht einmal meine Brüder wissen es. Mein Vater hat vielleicht einen Verdacht. Aber es ist nichts, worüber wir sprechen. Niemals.“ Würde sich ihr Vater noch für sie interessieren, wenn er die ganze Wahrheit wüsste?

    „Willst du es allen erzählen?“ Er hatte sie immer noch nicht losgelassen.

    „Oh Gott, nein!" Der Gedanke daran bereitete ihr Bauchschmerzen.

    Er drehte sich so, dass sie sich ganz gegenüberstanden und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. „Ich werde zu dir stehen, egal was passiert. Du bist meine Gefährtin. Und in den letzten Tagen bist du mir mehr ans Herz gewachsen, als ich es je für möglich gehalten hätte. Komm mit mir nach Hause. Sei meine Frau und meine Gefährtin. Alles andere ist unwichtig.“

    Eine Welle des Glücks brach über sie herein, und sie warf ihre Arme um Saber, warf ihn nach hinten und küsste ihn besinnungslos.

    Nach langer Zeit machten sie sich auf den Weg zurück zum Schiff. Boar stellte keine Bedrohung mehr dar, und wenn die Nachricht angekommen war, war dies der wahrscheinlichste Ort, an dem ein Rettungsschiff sie finden würde.

    Und in dieser Nacht landete ein kleiner Speeder, als Saber und Mirage gerade überlegten, ob sie auf die Jagd gehen sollten.

    „Ich kenne dieses Schiff“, sagte Saber, als er es entdeckte.

    Die Luke öffnete sich und Crux, Sabers ältester Bruder und Thronfolger, trat heraus. „Du hast ein Chaos angerichtet, Bruder“, war seine Begrüßung.

    Saber warf den Kopf zurück und lachte. „Nicht mehr als du.“

    Mirage wich zurück. Auf Vemion hatte sie nicht mehr als ein paar Worte mit Crux gewechselt, und allein seine Anwesenheit reichte aus, um sie auf die schlimmste Weise an zu Hause zu erinnern. Saber konnte sich hier um sie kümmern, aber galt das auch zu Hause?

    Er drehte sich zu ihr um und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, bevor er sie zu sich zurückwinkte und sich dann an seinen Bruder wandte. „Ich habe die besten Neuigkeiten.“

    „Wirklich?“ Crux sah nicht überzeugt aus.

    Saber legte einen Arm um ihre Schulter. „Mirage ist nicht nur meine Verlobte. Sie ist meine Gefährtin. Und ich kann es kaum erwarten, den Rest meines Lebens mit ihr zu verbringen.“

    Crux' Gesichtsausdruck verwandelte sich in Freude, und er umarmte beide. „Das sind gute Neuigkeiten. Du, Ranger und ich haben uns alle innerhalb eines Monats verpaart. Das ist ein Wunder.“

    Wenn alle so reagierten wie Crux, hatte Mirage nichts zu befürchten.

    Sie packten ein, was sie geborgen hatten, und stiegen in Crux' Schiff. Sie und Saber saßen zusammen auf dem Rücksitz.

    „Du kannst Zeit mit deinem Bruder verbringen“, versicherte sie ihm. „Es macht mir nichts aus.“ Sie fühlte sich sogar mutig, weil sie es gesagt hatte.

    „Ich habe mein ganzes Leben mit meinem Bruder verbracht. Ich nehme gerne noch ein paar Stunden allein mit meiner Gefährtin.“

    Aber sie sagten nicht viel. All die Erwartungen von Vemion begannen schwer auf Mirages Schultern zu lasten. Sie hatte Angst, dass sie von Saber weggerissen werden würde, sobald sie nach Hause kamen.

    Sie äußerte ihre Zweifel nicht. Es würde sie nur noch stärker machen. Aber als diese sie überfielen, griff sie nach Sabers Hand, um sie daran zu erinnern, dass sie das gemeinsam durchstehen mussten.

    Er war ihr Gefährte, nicht nur ihr Verlobter.

    Warum also hatten sie das Gefühl, ihrem Verderben entgegenzufliegen?
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    Saber wollte Mirage direkt mit in den Palast nehmen und die Zeremonie hinter sich bringen. Warum noch mehr Zeit mit ihrer Verlobung verschwenden, wenn sie doch vom Schicksal füreinander bestimmt waren? Seiner Meinung nach waren sie bereits so eng miteinander verbunden, wie ein Paar nur verbunden sein konnte.

    Aber Mirage musste ihre Familie sehen. Und Saber wusste, dass es besser wäre, die Nachricht von seiner Gefährtin und dem Ableben von Boar unter vier Augen zu überbringen.

    Und was die Neuigkeit anging, dass Mirage halb menschlich war? Das würde unter ihnen bleiben. Saber würde ihr zur Seite stehen, wenn sie es dem Königreich in Zukunft erzählen wollte. Aber er konnte verstehen, warum sie es für sich behalten wollte.

    Die Stimmung im Palast hatte sich geändert. Und das bestätigte sich, als Saber sofort zu seinem Vater geführt wurde, nachdem er um eine Audienz gebeten hatte.

    Er konnte sich nicht daran erinnern, wann das das letzte Mal passiert war.

    Und als er das Büro seines Vaters betrat, begrüßte ihn der König mit einem Lächeln und einem Arm, den er unbekümmert um seine Schultern legte.

    War Saber in eine parallele Dimension geraten?

    „Du hast mich stolz gemacht, mein Sohn“, sagte der König.

    Ja, Saber war zweifellos in einer parallelen Dimension. Aber er würde es genießen, solange er konnte.

    „Ich bin froh, dass ich das tun konnte. Boar war eine Plage, und jetzt wird er nie wieder einem Drachen etwas antun. Oder meiner ...“

    „Was deine Verlobte betrifft“, unterbrach ihn sein Vater. „Es wird berichtet, dass sie sich auf dein Schiff geschlichen hat, um ... Nun, es gibt Gerüchte. Und in Anbetracht der Familiengeschichte war die Verbindung immer ein Risiko.“ Er stieß einen Seufzer aus. „Ich würde gerne alle meine Söhne glücklich verheiratet sehen, aber nicht auf Kosten dessen, was von unserem Erbe übrig ist. Du kannst das Verlöbnis beenden. Finde deine eigene Drachendame. Du hast meinen Segen.“

    Die Luft zischte aus Saber heraus, als hätte er einen Schlag in den Bauch bekommen. „Familiengeschichte?“, brachte er stammelnd hervor. Es hatte Mirage so viel gekostet, ihm die Wahrheit über ihre Geburt zu gestehen. War es möglich, dass es nicht so geheim war, wie sie dachte?

    Sein Vater gab einen abschätzigen Laut von sich. „Der Drachenaufstand vor drei Jahrhunderten. Wusstest du nicht, dass ihre Familie auf der Seite des Usurpators stand? Sie haben es natürlich geleugnet, aber sie haben sich seitdem aus dieser Schande herausgekämpft.“

    Sabers Anspannung löste sich. Und dann richtete er sich auf. Er wollte nicht, dass sein Vater etwas anderes erfuhr. „Vielen Dank, dass mir die Wahl gelassen wird, Eure Hoheit. Aber ich wähle sie.“

    Der König blinzelte mehrmals und öffnete den Mund, um zu sprechen, aber es kamen keine Worte heraus.

    Und dies war das erste Mal, dass Saber sich daran erinnern konnte, seinen Vater so geschockt zu haben, dass er schwieg. Es dauerte nicht lange. „Du kannst sie nicht wählen! Sie ist unpassend.“

    „Das ist mir egal. Sie ist meine Gefährtin und ich liebe sie. Ich will keine andere.“ Er erhob seine Stimme nicht. Er stritt nicht. In diesem Moment war er freier als je zuvor.

    Sein Vater konnte ihn nicht aufhalten. Er mochte der König sein, aber Saber traf seine eigene Wahl. Und er konnte die Familie verlassen, wann immer er wollte. Niemanden kümmerte es, wenn der jüngste Sohn wegging. Und da seine beiden älteren Brüder verpaart waren, hatte er ohnehin keine großen Chancen, zu erben.

    Zum Glück.

    Und er musste sich nicht anhören, dass er eine ewige Enttäuschung sei. Er stand auf. „Ich werde Lady Mirage heiraten, Vater. Schönen Tag noch.“

    „Komm sofort zurück! Ich bin dein König!“ Sein Vater sprang von seinem Platz auf, um ihn zurückzurufen.

    Aber Saber hatte genug gehört. Er hatte eine Gefährtin zu beanspruchen.

    

    
    

    Saber sorgte für den Transport zurück zum Haus ihrer Familie, und Mirage war dankbar dafür. Aber sie wünschte, er wäre bei ihr.

    Nein. Das war besser. Sie musste auf ihren eigenen Füßen stehen.

    Was könnte ihre Mutter ihr schon antun?

    Sie hatte die meiste Zeit ihres Lebens in der Angst gelebt, was passieren würde, wenn jemand die Wahrheit über ihr Erbe herausfände. Und jetzt wusste Saber es. Und er wollte sie trotzdem. Sie war frei. Sie war verliebt.

    Und sie ließ sich nicht länger von ihrer Mutter aufhalten.

    Das Haus schien leer zu sein, als sie dort ankam. Niemand kam heraus, um sie zu begrüßen, froh, dass sie sicher zu Hause war. Niemand schrie sie an, dass sie durch ihr Verschwinden Schande über sich gebracht hatte.

    Niemand kümmerte sich darum.

    Sie ging durch den Eingang zur Rückseite des Hauses und in das Atrium, wo ihre Mutter oft ihre Tage verbrachte. Es war von Grün und Blumen überwuchert und roch nach Heimat und Geheimnissen. Hier hatte ihre Mutter ihr die Wahrheit über ihre Geburt erzählt und darauf bestanden, dass sie es niemandem verriet. Dies war der Raum, in dem die Familiengeheimnisse aufbewahrt wurden.

    Sie war sich sogar ziemlich sicher, dass es dort ein jahrhundertealtes Versteck aus einem fast vergessenen und völlig gescheiterten Aufstand gab.

    „Mutter?“, rief sie, als sie sie nicht sah. Sie konnte hören, wie sich jemand bewegte.

    Dann bog sie um eine Ecke und sah ihre Mutter, die sich Blumen ansah. Sie sah zu Mirage auf und betrachtete ihr zerfetztes Kleid und ihre schmutzige Haut.

    Vielleicht hätte Mirage sich vorher waschen sollen.

    Jetzt war es zu spät.

    „Du lässt dich von deinem Prinzen so sehen?“, sagte ihre Mutter verächtlich. „Lass mich raten, er will dich jetzt nicht mehr haben.“

    Mirage fühlte sich, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen. Es tat so weh, dass sie sogar einen Schritt zurücktrat. Ihr fiel nicht sofort eine Antwort ein.

    Hatte ihre Mutter immer so mit ihr gesprochen? Hatte sie es immer zugelassen?

    Warum?

    „Er kennt die Wahrheit.“ Sie hatte es nicht sagen wollen, aber sie wollte zurückschlagen.

    Ihre Mutter sprang auf, mit großen Augen und rauchender Haut. „Du hast dich verraten?“

    „Ich habe es ihm gesagt.“ Es fühlte sich so falsch an, es zu sagen, aber sobald die Worte heraus waren, begann sie zu lächeln. „Ich habe es ihm gesagt“, wiederholte sie. „Und er will mich immer noch. Er versteht, dass meine Geburt nicht meine Schuld ist. Und dass ich nicht für die Indiskretion eines anderen bezahlen sollte.“ Die Worte trafen ihre Mutter erneut, und ein Teil der Farbe wich aus ihrem Gesicht.

    „Das denkst du jetzt, wo du dich ihm zweifellos hingegeben hast. Wenn er dich als neues Spielzeug sieht. Aber seine Liebe und sein Vertrauen werden nicht von Dauer sein, meine Kleine. Bereite dich auf den Sturz vor.“ Sie zog ihre Gartenhandschuhe aus und warf sie auf den Boden.

    Mirage könnte Ausreden erfinden. Sie konnte ihrer Mutter sagen, dass Saber ihr Gefährte war und dass die Dinge nicht enden würden. Das Schicksal hatte sie zusammengeführt. Sie brauchten nicht zu zweifeln.

    Das könnte sie alles sagen.

    Aber wozu?

    Ihre Mutter konnte es nicht sehen. Jedes Mal, wenn sie Mirage ansah, sah sie ihre eigenen Fehler. Mirage war ein Risiko, das nie verschwinden würde. Die Wahrheit konnte jederzeit ans Licht kommen.

    Und das Geheimnis war ein Gefängnis, das sie selbst geschaffen hatten.

    Mirage weigerte sich, länger hinter diesen Mauern zu leben. Und sie wollte sicher nicht ihre Chance auf Glück verspielen, um ihrer Mutter zu gefallen. Sie brauchte keine Ausreden zu suchen. Sie brauchte nicht zu beweisen, dass sie recht hatte.

    Sie wollte einfach nur glücklich sein.

    Mirage lächelte, und ihre Mutter sah sie an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen.

    Das spielte keine Rolle.

    Sie drehte sich um und verließ das Atrium, ohne auf ihre Mutter zu achten, die sie anschrie, sie solle zurückkommen.

    Mirage war mit ihrer Familie fertig. Sie hatte ein neues Leben zu leben.

    Zum ersten Mal in all den Jahren hatte sie keine Zweifel. Sie hatte Vertrauen. Sie glaubte, dass das, was sie für Saber empfand, echt war. Sie glaubte an sich selbst. Hatte Vertrauen in ihn. Und sie wollte nicht zulassen, dass die Toxizität sie daran hindert.

    Sie wollte eine Tasche packen und sich eine Bleibe suchen. Es war Zeit, aus ihrem Haus zu verschwinden.

    Doch bevor sie in ihr Zimmer gehen konnte, öffnete sich die Haustür und Saber stürmte herein. Er blieb kurz stehen, als er sie sah. „Du bist hier.“

    „Wo sollte ich sonst sein?“ Sie lächelte bereits. Sie waren erst seit ein paar Stunden getrennt, und schon war er zu ihr gekommen.

    Er blinzelte ein paar Mal. „Ich bin mir nicht sicher. Ich befürchtete, man würde dich in ... Wohin schickt man Leute? In Weltraumkolonien?“

    Sie trat näher, ohne ihn zu berühren, aber nahe genug, dass sie es könnte, wenn sie wollte. „Nicht einmal meine Mutter könnte das so kurzfristig arrangieren.“

    „Hat sie dich wieder willkommen geheißen?“ Er verstand die Situation gut genug, um nicht optimistisch zu sein.

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Das hat sie nicht. Seine Hoheit?“

    Saber erschauderte. „Er war stolz, dass wir uns um Boar gekümmert haben. Er war ... nicht beeindruckt von ...“

    „Von mir.“ Sie war sicher, dass es Gerüchte gab, es sei denn, ihre Mutter hatte es geschafft, ihr Verschwinden zu vertuschen. Es gab immer Gerüchte. „Interessiert dich das?“

    „Kein bisschen. Komm mit mir.“ Er streckte eine Hand aus.

    Mirage nahm sie. „Ich dachte schon, du würdest nie fragen.“

    

  
    

    20

    KAPITEL ZWANZIG

    

    Sie taten das, wozu Drachen bestimmt waren. Sie flogen. Mirage dachte an ihren ersten gemeinsamen Flug zurück, als sie noch keine Ahnung hatten, wer sie waren und wer sie füreinander sein würden. Damals war es ein Glücksgefühl gewesen.

    Jetzt war es noch besser.

    Ihre Sorgen für die Zukunft ließ sie auf dem Boden zurück. Um die konnte sie sich später kümmern. Sie wollte einfach nur mit ihrem Gefährten fliegen.

    Und sie flogen.

    Saber raste voran, und es kostete sie die größte Konzentration, mit ihm Schritt zu halten. Und als sie ihn überholte, stieß sie einen Flammenstoß aus, die Drachenversion eines Lachens. Dann schickte sie diese Flamme zum Spaß direkt auf Saber zu.

    Er lenkte sie harmlos in die Luft über ihnen, wo sie sich auflöste.

    Er war ihr Gefährte. Der Beweis dafür machte sie noch glücklicher.

    Mirage brauchte ein paar Minuten, um zu erkennen, wohin Saber sie führte. Und als sie es tat, ließ sie vor Freude einen weiteren Feuerstoß los.

    Die Vemionstraße.

    Sie liebte es, dort zu fliegen. Das wirbelnde Wasser im Ozean unter ihr war hypnotisierend, und der plötzliche Absturz zwischen den Klippen raubte ihr immer den Atem. Es war ein Ort, an den sie sich schon so lange heimlich geflüchtet hatte, dass es sich seltsam anfühlte, mit einer anderen Person dorthin zu fliegen.

    Aber nur einen Moment lang. Sich mit ihrem Gefährten dorthin zu wagen, war etwas ganz Besonderes.

    Sie sausten durch die Meerenge, und Saber tauchte ins Wasser. Mirage war nicht ganz so mutig. Sie beobachtete, wie ihr Gefährte tief sank und im letzten Moment hochflog, wobei er seine Krallen gegen die aufgewühlten Wellen schlug.

    Es war gefährlich, aber sein Anblick inspirierte sie, und sie konnte nicht widerstehen. Sie tauchte direkt hinter ihm her, sogar schneller als er. Das Wasser stieg schnell an, und sie hatte Angst, dass sie nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnte. Aber sie schaffte es, sich abzuwenden und ein paar schnelle Flügelschläge zu machen, um sich vor dem Sturz ins tödliche Wasser zu retten.

    Saber beobachtete sie. Sie wusste nicht, dass ein Drache besorgt aussehen konnte. Aber er versuchte nicht, sie aufzuhalten. Sie hatte keinen Zweifel, dass er hinter ihr her stürzen würde, falls sie strauchelte, aber er wollte sehen, wozu sie fähig war.

    Mit ihm an ihrer Seite hatte sie das Gefühl, dass sie alles tun konnte.

    Sie flogen eine lange Zeit durch die Meerenge. Es wurde schon dunkel, bevor einer von ihnen müde wurde, aber sie waren sich einig, dass es Zeit war zu gehen. Die Meerenge war tagsüber gefährlich. In der Nacht war sie selbst für den geschicktesten Flieger tödlich.

    Sie war sich nicht sicher, wohin Saber sie führen würde. Sie flogen zurück in die Zivilisation und passierten das Haus ihrer Familie, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Mirage fragte sich, ob sie jemals zurückkehren würde.

    Das war dumm. Zumindest würde ihre Sachen holen müssen.

    Aber dieses Haus würde nie wieder ihr Zuhause sein.

    Die kühle Abendluft fühlte sich auf ihren Schuppen gut an, und als sie ihr altes Haus hinter sich ließen, verflog ein wenig mehr von Mirages Sorge. Sie war genau da, wo sie sein sollte, flog an der Seite ihres Gefährten, feierte ihr Überleben und genoss es, ein Drache zu sein.

    Ja, ein Drache. Keine Notwendigkeit für Qualifizierungen. Kein Grund zur Sorge, dass jemand die Wahrheit herausfinden könnte. Sie musste nicht lügen. Sie war Lady Mirage, ein Drache, und die Gefährtin von Prinz Saber. Wen interessierten da schon Formalitäten? Er kannte die Wahrheit, er akzeptierte sie.

    Das war genug.

    Sie war genug.

    Endlich.

    Mirage dachte, sie würden zum Schloss fliegen. Es war erleuchtet wie ein Kronleuchter in der dunklen Nacht. Aber Saber führte sie an der Stadt vorbei und weiter in die Dunkelheit hinein. Außerhalb der Stadt gab es Ausläufer, und es gab ein paar Lichtstrahlen, als sie an den Häusern vorbeiflogen, aber Mirage flog selten in diese Richtung. Sie flog viel lieber über den Ozean.

    Sie flogen um die Hügel herum und über einen See und landeten an einem felsigen Ufer am Rande eines Waldes. Es war dunkel, aber sie konnte gerade noch eine Hütte ausmachen, die durch das dichte Blätterdach der Bäume geschützt war.

    „Was ist das für ein Ort?“, fragte sie, nachdem sie sich verwandelte. Sie dehnte ihre Muskeln. Trotz der Verwandlung stellte sie fest, dass sie sich oft verkrampfte, wenn sie es nicht tat.

    Saber tat das Gleiche, aber als er fertig war, streckte er seine Hand aus, verschränkte ihre Finger und zog sie in Richtung eines Weges, den sie kaum sehen konnte. „Dies ist mein Zufluchtsort.“

    „Sollten Prinzen nicht Schlösser haben?“, fragte sie mit einem breiten Lächeln.

    Er lachte. „Du willst mich also nur wegen meines Schlosses?“ Er hielt inne, zog sie zu sich heran und bedeckte ihren Mund mit seinem eigenen in einem betäubenden Kuss. „Bist du dir da sicher?“, fragte er, als er sich zurückzog.

    Mirage versuchte sich daran zu erinnern, was sie gerade gesagt hatte, aber ihr Körper war vor Verlangen wie gelähmt. „Hm?“

    Er lachte wieder, und sie gingen weiter den Weg hinauf. Als sie sich der Hütte näherten, ging das Licht an. Sie mussten einen Sensor ausgelöst haben, oder er war auf Saber eingestellt.

    „Wenn ich hier bin, kann ich einfach ich selbst sein“, sagte er, als sie vor der Tür standen. Jetzt sah er ein wenig nervös aus. „Es ist nicht viel.“

    „Bist du nervös, dass ich deine Hütte hassen werde?“ Das war verrückt. Mirage liebte sie bereits, und sie hatte sie noch nicht einmal von innen gesehen. Aber die Umgebung war so perfekt, dass sie auch in einer kahlen Hütte hätte bleiben wollen.

    „Ich habe noch ein weiteres Anwesen“, versicherte er ihr, als ob das wichtig wäre. „Und ich kann eines der Familienschlösser nutzen. Wir müssen dies nicht zu unserem ständigen Wohnsitz machen.“

    Das überraschte Mirage eine halbe Sekunde lang, aber sie erholte sich, bevor Saber es bemerkte. Natürlich dachte er über ihre Zukunft nach. Natürlich würde sie mit ihm zusammenleben. Obwohl ihr Werben nicht lange gedauert hatte, waren sie durchs Feuer gegangen. Und sie waren Gefährten.

    Worauf sollten sie noch warten?

    Außerdem wollte sie nicht zum Haus ihrer Mutter zurückkehren.

    „Lass mich dein Zuhause sehen, Saber“, sagte sie sanft.

    Er öffnete die Tür.

    Die Lichter im Inneren gingen langsam an, und wurden heller, als sie eintrat, was dem Ort etwas Traumhaftes verlieh. Es gab nicht viel in der Hütte. Soweit sie es beurteilen konnte, war es fast ein einziger großer Raum, mit einem Badezimmer, das aus Gründen der Privatsphäre abgetrennt war.

    Nichts, was ein normaler Prinz verlangen würde.

    Aber ihr Prinz war mit diesem Ort mehr als zufrieden.

    „Hast du das Haus selbst gebaut?“ Es würde sie nicht überraschen. Saber steckte voller wunderbarer Geheimnisse, und sie wollte sie alle lüften.

    Er lachte. „Danke, dass du mir das zutraust. Aber ich kann nicht behaupten, dass ich diese Fähigkeit besitze. Ich habe sie von einem alten Drachen gekauft, der gerne allein war. Er wollte zurück in die Stadt ziehen, um in der Nähe seiner Enkelkinder zu sein.“

    „Wusste er, dass er an einen Prinzen verkaufte?“ Sie fuhr mit dem Finger über das raue Holz der Innenwand.

    „Das glaube ich nicht. Er hätte einen viel höheren Preis genannt, wenn er es gewusst hätte.“ Er nickte in Richtung des Küchenbereichs. „Ich sorge dafür, dass dieser Ort stets gut gefüllt ist. Bist du hungrig?“

    Obwohl sie den ganzen Tag geflogen waren, hatten sie nicht gejagt, und Mirages Magen knurrte. „Du kannst kochen?“

    Er sah sie ungläubig an: „Ich habe für dich gekocht, als wir gestrandet waren.“

    Sie hob eine Augenbraue. „An einem Lagerfeuer. Und wir haben das meiste in unseren Drachengestalten gegessen. Welcher Prinz weiß schon, wie man kocht?“

    „Dein Prinz.“

    Daraufhin machte ihr Magen einen Salto. Und sie hätte ihn vielleicht zu dem gemütlich aussehenden Bett in der Ecke gezerrt, wenn nicht genau in diesem Moment der Magen geknurrt hätte. „Okay, mein Prinz, zeig mir deine Kochkünste.“

    Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er die Herausforderung annahm. Er holte Utensilien und Zutaten mit genügend Selbstvertrauen hervor, um ihr zu versichern, dass er wusste, was er tat. Und sie sah fasziniert zu, wie er etwas zubereitete, das ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.

    Dann nahm sie ihren ersten Bissen und konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken.

    „Wenn du solche Geräusche machst, wirst du den Teller nicht aufessen“, warnte er, und seine Augen verdunkelten sich vor Lust.

    „Du kannst kochen“, sagte sie zwischen zwei Bissen. „Komm nicht auf die Idee, mich von diesem Teller wegzureißen, bevor ich ihn sauber geleckt habe.“

    Die Lust verschwand nicht, aber er lehnte sich an den Küchentisch zurück und aß von seinem eigenen Teller, während er sie beobachtete, wie sie sein Essen verschlang. „Ich mag es, dich zu versorgen“, gab er zu. „Erlaubst du es mir?“

    Sie beendete ihre Mahlzeit und legte ihre Gabel ab. „Wenn es mehr solcher Mahlzeiten gibt? Ja, natürlich.“ Sie lächelte, doch dann wurde sie ernst. Denn er sprach nicht nur über das Essen. Und sie mussten beide wissen, wohin dieses Spiel zwischen ihnen führte. „Ich bin ein Drache, mein Prinz.“

    „Gefährte“, korrigierte er. „Nenn mich deinen Gefährten.“

    „Mein Gefährte. Und ich kann meine eigene Nahrung jagen und für mich selbst sorgen.“ Er atmete ein, als wolle er widersprechen, aber sie sprach weiter. „Aber es wäre vielleicht schön, sich von Zeit zu Zeit an jemanden anzulehnen. Jemand, der mich als ebenbürtig ansieht.“

    „Ja, Ebenbürtige.“ Er stellte ihre Teller beiseite. „Immer.“

    Sie lächelte. „Gut. Jetzt lass uns das Bett ausprobieren.“

    Sein Blick wurde schärfer. „Ich liebe dich.“ Die Worte waren eine innige Verbindung. Und dann lagen seine Lippen auf ihren, und Mirage gab sich dem Vergnügen hin, das nur ihr Gefährte ihr bereiten konnte.

    

  
    

    EPILOG - ZWEI MONATE SPÄTER

    

    „Trink deinen Wein, Bruder“, befahl Crux, stupste Saber an die Schulter und nickte zu dem Kelch, der neben ihm auf dem Tisch stand.

    „Hast du ihn vergiftet?“, fragte er reflexartig. Ein jüngerer Bruder musste immer auf der Hut sein.

    „Glaubst du, wir würden dir so etwas antun?“, fragte Ranger von seiner anderen Seite.

    „Natürlich.“ Und jetzt war er sich sicher, dass sie dem Wein etwas angetan hatten.

    „Nun, wenn du ihn nicht trinken willst ...“ Ranger griff danach und schluckte ihn hinunter.

    Das war die andere Möglichkeit. Große Brüder, die immer alles klauten.

    Saber hörte das Lachen seiner Gefährtin und lächelte. Sie befanden sich auf Rangers Anwesen in einem seiner riesigen Gärten. Er und seine Gefährtin Sidney hatten sich dort in den letzten Monaten ein Zuhause geschaffen, und die Menschen, die sie aus Sidneys Heimatsiedlung gerettet hatten, lebten in einem Dorf nicht weit entfernt.

    Crux und seine Gefährtin Courtney lebten im Hauptpalast in der Drachenstadt. Saber stellte sich vor, dass das ein Albtraum sein könnte, wenn der König dort residierte, aber der König hatte beschlossen, das nächste halbe Jahr auf dem Land zu verbringen, sodass Crux und Courtney Zeit für sich hatten.

    Und Saber und Mirage blieben die meisten Tage in der Hütte am See. Ihre Hochzeit würde ein Spektakel werden, wann immer sie den Termin festlegten, aber im Moment wollten sie einfach nur ihre gemeinsame Zeit genießen. War die Drachengesellschaft ein wenig skandalisiert? Vielleicht.

    Weder er noch Mirage kümmerten sich darum.

    „Lass es mich versuchen“, hörte er Sidney sagen.

    „Glaubst du, Vater hat die Heiratsvermittlerin bestochen?“, überlegte Ranger.

    „Was? Du warst bei der Heiratsvermittlerin?“, fragte Saber, als hätte er nicht auf ihrer Couch gesessen und zugehört, was sie zu sagen hatte.

    „Willst du etwa sagen, dass du es nicht warst?“, fragte Crux. „Auch wenn das, was sie mir erzählt hat, damals wie Unsinn klang.“

    „Bei mir war es genauso“, stimmte Saber zu. „Ich brauchte ihren Rat nicht, um meine Gefährtin zu finden.“

    „Weil Vater sie für dich ausgesucht hat“, sagte Ranger mit einem schelmischen Grinsen.

    Saber funkelte sie an. „Wenigstens habe ich mich nicht von einem Menschen kidnappen lassen.“

    „Sie lockten mich mit einem Notsignal! Ich habe nur meine Pflicht erfüllt.“ Ranger war entrüstet, aber anstatt Saber etwas zu tun, schenkte er einfach mehr Wein ein.

    „Wir sind aus eigenem Antrieb zum Heiratsvermittler gegangen“, sagte Saber. „Wenn Vater nicht plötzlich hypnotische Fähigkeiten hat, bezweifle ich, dass er uns beeinflusst hat, dorthin zu gehen.“

    Sie alle erschauderten bei dem Gedanken, dass ihr Vater in ihren Köpfen herumspielte.

    „Daran darfst du gar nicht erst denken“, befahl Crux.

    Normalerweise würde Saber genau das Gegenteil von dem tun, was sein älterer Bruder sagte, nur um ihn zu ärgern, aber er begnügte sich damit, diese Anweisung zu befolgen.

    Ein hoher Schrei ertönte von dort, wo sich ihre Gefährtinnen auf dem Weg versammelt hatten, und Saber erhob sich von seinem Sitz und rannte los, um zu sehen, ob Mirage in Gefahr war. Seine Brüder waren direkt hinter ihm.

    Doch die einzige Gefahr schien von ihren Gefährtinnen selbst auszugehen. Courtney und Mirage lagen beide über Sidney, die seltsame Stiefel mit Rädern an den Füßen hatte. Sie lachte und massierte ihr Knie.

    „Ich brauche mehr Übung“, sagte sie.

    Das brachte Courtney und Mirage noch mehr zum Lachen.

    „Was ist hier los?“, fragte Crux und sah sie mit einem Blick an, der einen jungen Soldaten vor Angst zusammenzucken lassen würde.

    Das brachte ihre Gefährtinnen zum Lachen.

    „Ich zeige den Mädchen meine Rollschuhe“, erklärte Courtney, nachdem sie ihr Lachen unter Kontrolle hatte.

    „Du brichst ihr die Knöchel!“ Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er kein Fan von Courtneys ausgefallenen Schuhen.

    „Ich kann mir selbst die Knöchel brechen!“, erklärte Sidney und erhob sich auf unsichere Füße. Sie stieß einen Schuh auf den Boden und glitt zu Ranger. „Ich glaube, ich kann mir ein Paar von diesen Rollschuhen anfertigen“, sagte sie zu ihrem Gefährten.

    „Ähm ...“ Rangers Gesicht wurde ausdruckslos.

    Saber lachte über seine Brüder.

    Bis Mirage sprach. „Kannst du mir ein Paar machen?“

    Sidneys Augen leuchteten auf.

    Saber stürzte nach vorne und legte einen Arm um seine Gefährtin. „Ich glaube, wir sollten nach Hause gehen“, sagte er, bevor die Frauen auf noch mehr verrückte Ideen kommen konnten.

    „Aber wir ...“, versuchte sie zu sagen, als er sie wegführte.

    Er eroberte ihren Mund mit einem brennenden Kuss, und als er sich zurückzog, blinzelte sie mit vor Verlangen dunklen Augen. „Ja, ich denke, wir sollten nach Hause gehen“, stimmte sie zu. „Es ist zu lange her, dass ich dich ganz für mich allein hatte.“

    „Es waren ein paar Stunden.“

    „Wie ich schon sagte. Viel zu lang. Lust auf ein Wettfliegen?“ In ihren Augen funkelte es.

    „Was bekomme ich, wenn ich gewinne?“ Das Bedürfnis, in die Luft zu springen und abzuheben, war bereits in ihm.

    Sie lächelte. „Mich.“

    „Und was bekommst du, wenn du gewinnst?“, musste er fragen. Obwohl dies ein Spiel war, bei dem es keine Verlierer gab.

    Ihr Grinsen wurde wild. „Dich. Dann nimmst du mich.“

    „Auf geht‘s.“

    Sie sprinteten los und sprangen in die Luft, wechselten zwischen den Formen, als wäre es nichts. Und als sie nach Hause flogen, war es Saber egal, wer gewann. Er war bei seiner Gefährtin. Das war alles, was zählte.

    

    
    

    Vielen Dank dass Sie Saber gelesen haben!

    Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie eine Rezension hinterlassen würden.

    

    
    

    Die Reihe wird mit Cipher fortgesetzt.

    

    
    

    Möchten Sie ein kostenloses Buch? Sie können einen kostenlosen Sci-Fi-Roman in voller Länge erhalten, wenn Sie sich für meinen Newsletter anmelden.

    
      Jetzt anmelden
    

    
      https://dl.bookfunnel.com/h07hlccxjj
    

    

  
    

    WEITERE BÜCHER VON KATE RUDOLPH

    

    DRACHENBRÄUTE

    

    
      Crux
    

    
      Ranger
    

    
      Saber
    

    

    BEWACHT DURCH DIE WANDLER

    

    
      Jagsaison
    

    
      Auf der Jagd
    

    
      Lauernde Magie
    

    
      Der Verfluchte Wolf
    

    
      Hungrig nach dem Wolf
    

    
      Die Versuchung der Wölfe
    

    

    ZULIR KRIEGER-GEFÄHRTEN

    

    
      Der synnrische Retter
    

    
      Die Hoffnung der Synnr
    

    
      Der Funke der Synnr
    

    
      Der Kuss der Synnr
    

    
      Die Mission der Synnr
    

    

    AUSSERIRDISCHER GEFÄHRTE

    

    
      Ruwen
    

    
      Tyral
    

    
      Stoan
    

    
      Cyborg
    

    
      Krayter
    

    
      Kayleb
    

    

    DER LÖWE UND DIE DIEBIN

    

    
      Der Raubüberfall
    

    
      Der Fluch
    

    
      Die Quelle der Macht
    

    
      Der Löwe und die Diebin Die vollständige Serie
    

    

  
    

    ÜBER KATE RUDOLPH

    

    Kate Rudolph ist eine Autorin von paranormalen und Science-Fiction-Romanen, die in Indiana lebt. Sie liebt es, über knallharte Heldinnen und die heißblütigen Helden, die sie vergöttern, zu schreiben. Sie verschlang schon Liebesromane, als sie noch zu jung war, um sie zu lesen, und musste ihre Bücher verstecken, damit sie ihr niemand wegnehmen konnte. Sie könnte sich keinen besseren Job auf dieser Welt vorstellen, als Liebesromane zu schreiben und sie mit ihren Mitlesern zu teilen.

    Wenn Ihnen diese Geschichte gefallen hat, hinterlassen Sie bitte eine Rezension.

    

    Um über Neuerscheinungen von Kate Rudolph informiert zu werden, können Sie sich hier anmelden:

    
      Kate Rudolphs Leserclub
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